



































"Euffet m uns ; Neifis fein zu halten die Einigkeit 
im Geift. 
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It Gott für uns, wer mag wiber 
uns fein? Welcher auch feines eige- 
nen Sohnes nicht hat verſchont, fon- 
dern Hat ihn für uns alle dahingege- 

..ben; wie follte er uns mit ihm nicht 
Alles ſchenken? 

Wer will die Anserwählten Gottes 
beſchuldigen? Gott ift Hier, der ba 
nereht macht. Wer will verbammen? 
Chriſtus ift hier, der neitorben ift, ja, 
vielmehr, der and amfermwedt ift, 
welcher ift zur Rechten Gottes und 
vertritt uns, Röm. 8, 3134. 
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Seit iänet Gras wachlen für das Vieh und Saat m Yubk des enter, 
= da das Prod des Wenfden Her Röcke. „5 . 











Am Tag des Herrn. 





Zeige dich uns ohne Hülle, 

Ström’ auf uns der Gnaden Fülle, 
Daß an diefem Gottestage 

Unſer Herz der Welt entjage; 

Daß durch Dich, der ftarb, vom Böfen 
Uns Gefall’ne zu erlöfen, 

Deine glaubende Gemeine 

Mit dem Vater ſich vereine| 


D, dab frei von Erdenbürden, 
Und der Sünden Laften würden 
Unfre Seelen, unjer Wille 
Sanft wie diefe Sabbatitille! 
Dab von fern in Deinen Höhen 
Wir des Lichtes Aufgang fähen, 
Das die Sel’gen dort verfläret, 
Wenn der Sabbat ewig mähret. 


Was ich ftrahlen ſeh' am Throne, 

At es nicht der Sieger Sirone? 
Was von jenen Höh'n ich höre, 
Sind's nicht Ueberwinderchöre? 
Feiernd tragen ſie die Palmen, 

Ihr Triumph erſchallt von Pſalmen 
Herr, Du ſelber wollſt mich weihen, 
Dieſem Sabbat Deiner Treuen! 


Dede meiner Blöße Schande 

Mit dem feitlihen Gewande 
Deiner Unſchuld, daß am Tage 
Deines Mahls ich froh e3 wage, 
Dort zu wandeln, mo voll Gnaden 
Deine Schar Du eingeladen, 

Wo nicht mehr die Streiter ringen, 
Wo fie Siegeslieder fingen! 


Klopitod. 





Entwicklung einer Negermiflion durch 
anderthalb Jahrhunderte. 





Bon Miffionsjefretär Th. Bechler in 
Serrnhut. 


(Aus Evangel. Miffions-Magazin.) 

An ſehr nahe Berührung jollten Die 
Brüder bald mit den Sklaven kommen. 
Wir fahen, daß fie bei fortgejekter Feldar- 
beit an ihrer Gejundheit ſchwere Einbuße 
erlitten. Sie waren aber in Ermangelung 
eine8 anderen Proviants genötigt, von 
dem Ertrag ihrer Meder zu leben, mußten 
aljo andere arbeiten laſſen. Aber men? 
Das war die jchwierige Frage. Freie Ar- 
beiter, wie man fie etwa heute, auch ſchon 
auf jungen Miffionen, wie in Dftafrifa, he 
ranziehen fann, gab e8 nicht; Arbeitsfräf- 
te fand man nur in den Reihen derSflaven. 
E3 blieb den Miffionaren nichts anderes 
übrig, als eigene Sklaven zu halten. Die 
bittere Notwendigkeit war e8 natürlich al- 
lein, welche die Miffionare in Jamaika zu 
diefem Schritte zwang. Daß fie ihr Leben 
nicht Tiebten bis in den Tod, das hatten fie 
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wahrlich) gu zeigen Selegenheit genug ge- 
habt; Entbehrungen härtefter Art hatten fie 
auf fi) genommen, und man könnte höch— 
ſtens umgefehrt tadeln, daß fie ſich förper- 
lich zu viel zumuteten und daher bald zu- 
jammenbraden. 

Miſſionsſklaven! Wir jchreden vor dem 
Wort zurüd. Und doch, man verjeße ſich 
in die Bage der Brüder, und man wird ihre 
Sandelsweife verjtehen. 

Einen Neger hatte ihnen Herr Barham 
gleich anfangs geichenft. Weberdies wußten 
fie von einem Gejcdhehnis, das bereit3 um 
das Sahr 1740, alfo wenige Jahre nad) dem 
Beginn der Brüdermiffion, fih ereignet 
hatte. Damals war ein alleinftehender Mij- 
fionar in St. Thomas am Fieber erfranft 
und lag in völliger Einfamfeit und Hilflo- 
figfeit da, ohne daß ihn irgend jemand 
pflegte. Da fammelten die Kriitlichen Ne- 
ger Geld unter fidh, Fauften davon einen 
Sklaven und ſchenkten diefen dem Miffionar 
damit ihm der Neger die nötige Pflege er- 
teile. Damit war erwiejen, dab das Sfla- 
venhalten nicht etwa ihr Vertrauen bei den 
Schwarzen untergraben würde. Die Brü- 
der hätten ja nichts Tieber gefehen, als 
wenn ſchon damals den armen Unterdrüd- 
ten allfeitig ein menſchenwürdiges Dafein, 
ja die Freiheit gewahrt worden wäre. Aber 
das Fonnten fie natürlich allein nicht durdh- 
ſetzen. Am Tiebiten hätten fie Sklaven Ios- 
gekauft. Dazu fehlte e8 aber wieder an 
Geld. Immerhin lag ihnen das fo am Ser- 
zen, daß Zinzendorf einmal einen Aufruf 
erließ, um Geld für diefen med zufam- 
menzubringen — einen der wenigen, die 
wir bon ihm befiten. — Endlich hatte die 
Sache noch ihre miffionarischen Vorteile. 
Die Miffionare gewannen durch das Halten 
bon Sklaven Gelegenheit, wenigstens einige 
Schwarze beitändig unter ihrem Einfluß zu 
haben. Aus diefem Grunde hatte ſich ja 
auch der erite Miffionar der Brüdergemeine, 
Leonhard Dober, mit der Abficht getragen, 
felbft Sklave zu werden, und tat, als fich 
dies als unmöglich erwies, wenigſtens ala 
Sflavenauffeher eine Zeitlang Dienit. 

Nichtsdeitoweniger ift und bleibt die 
Sflaverei ein Fluch. Als ſolchen empfin- 
den ihn nicht allein die Verkauften, ſondern 
auch die Käufer. Kein Wunder daher, dab 
auch die Miffionare dies fpürten. Es er- 
wuchſen ihnen aus diefem Sflavenhalten 
große Schwierigkeiten. Die Leute machten 
ihnen viel Not. Einer der Brüder mußte 
natürlich den Sflavenauffeher abgeben und 
die Schwarzen zur Arbeit anhalten. Sit 
num der Neger ſchon von Natur träge, und 
betraditete er damals die Arbeit, da der 
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Weiße feine Hand rührte, als einen Fluch, 
jo tat er fie vollends als Sklave nur aus 
Zwang. Nun erfreuten ji die Miffions- 
fflaven einer weit milderen Behandlung 
als die der Pflanzer, aber da entiprangen 
wieder aus diefer mildern Behandlung 
viele eigenartige Nöte . Die Neger zogen 
Vorteile aus ihr. Kurz, die Brüder feufzen 
in den Diarien wiederholt über das Joch 
des Sklavenhaltens. Sie verhandelten da- 
rüber in ihre nfonferenzen und flehten den 
Herrn um Weisheit in ihrer Behandlung 
an, vor allem aber um die Kraft von oben, 
damit fie ihre Sklaven ganz für ihn ge 
mwinnen fönnten. Ueber ein halbes Sahr- 
hundert haben fie diefe Bürde getragen. Da, 
e8 war im Sahre 1816, alfo immer noch 
längit, ehe die Regierungen die Emanzi- 
pation defretierten, ließen fie auf eigene 
Faust ihre Sflaven frei. Man verlegte in 
jenen Sahren den Wohnfit der Miffionare 
bon der Plantage Carmel, die man verfauf- 
te, wieder zurüd in die Nähe von Vogue u. 
damit in eine etwas gefiindere Gegend und 
nannte die neue Station Neu-Eden. Hier 
führte man ein anderes Syſtem des Unter— 
halts der Miffionare ein und dankte Gott 
für diefe Neuerung. 


Zu den Schwierigfeiten von außen famen 
aber auch foldhe von innen. Wir müffen da 
in das Nahr 1756, alfo weit in den Anfang, 
zurüdgehen. Da Iangte die erite Verftär- 
fung an, neue Kräfte aus Amerika, die 
Brüder Rauch und Schulze. Erfterer ift der 
befannte Sndtanermiffionar, der 15 Nahre 
lang in den jebigen Pereiniaten Staaten 
mit großem Erfolg tätig war. DieferMann, 
der nach der erften Pifitation des jungen 
Werkes durch Nathanael Seidel aus Bethle- 
hem in Pennſylvanien (1759) zum Leiter 
der Samaifamiffion eingefett wurde, fcheint 
fich bei aller Treue feines Dienites auf dem 
neuen, recht anders gearteten Arbeitsfelde 
nicht zurecht gefunden zu haben. Er fonnte 
fih in die ganz verſchiedene Denfungsart 
und ECharaftereigenihaft der Neger nicht 
finden, die fich natürlich auch noch bei den 
Chriſten zeigte. Er brachte eine ftrengere 
und gefeglichere Auffaffung von Taufe und 
Abendmahl mit, als die war, weldhe die 
Brüder in Jamaika bis dahin vertreten hat- 
ten. Die Getauften fchienen ihm nicht tief 
genug gegründet, ihre Erfenntnis zu ober- 
flächlich, ihr Chriſtenwandel nicht entihie- 
den genug; er forderte daher, daß man die 
Taufbewerber länger als bisher auf die 
Taufe warten ließe, damit fie dem Chrſten— 
tum fpäter mehr Ehre machten. Das aber 


Fortſetzung auf Seite 20. 
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Sonntagsſchul⸗Convention. 





Bericht von der Dritten Deutſchen Ver— 
einigten Sonntagſchul-Convention vom 
Waldheim Diſtrikt, abgehalten den 15. Ju⸗ 
ni 1915 in der Salems-Kirche der M. Kri— 
mer Gemeinde 'bei Waldheim, Sasf. 

„Herr, du macheſt dein Werf lebendig,“ 
diefes mußten auch wir erfahren auf der S. 
S. Convention am 15. Juni. Obzwar wir 
an dem Morgen erwachten, mit Verwunde⸗ 
rung alles unter Schnee zu jehen, jo waren 
wir doch nicht deshalb erjchredt. Es war nur 
etwas Aubergewöhnliches, im Junimonat 
all das ſchöne iippige Grün mit fo einer rei- 
nen, weißen Dede umhüllt zu jehen. Jedoch 
nad; ein paar Stunden brach die Sonne 
durch die Wolfen, und wir hatte ndas jchön- 
jte Wetter. 

Der Borfiger Br. 3. P. Schultz eröffne- 
te die Berfammlung mit dem Liede No. 163 
aus Evangel. Lieder und mit Gebet. Er 
las dann den 84. Pſalm und machte einige 
paffende Bemerkungen inbezug auf das gro- 
be Sonntagichulwerf. 

Pr. H. A. Gooßen begrüßte die Verſamm 
fung mit dem Worte aus Gal. 1, 1—. 
Paulus war berufen, andere zu lehren. Er 
wünſchte Gnade und Frieden allen, die zu- 
gegen waren. Die Sonntagichule hat ſchon 
viel Segen geitiftet und manche gerettet. 

Die Chöre von Bruderfeld und Salems— 
Kirche dienten zwiſchen Anſprachen und 
Verhandlungen mit jehr jchönen Liedern, 
welche viel dazu beitrugen, die Convention 
lebhaft und intereffant zu madjen. 

Thema: — Einleitung und Geſang einer 
Sonntagichule von Pr. 8. €. Peters. Die 
Sonntagſchule follte mit lebhaftem Geſang 
eröffnet werden. Es erheitert die Lektion. 
Das Gebet jollte beitimmt fein für den ge- 
genwärtigen Punkt und nicht zu lang. Am 
Leſen der Lektion follten alle Schüler teil- 
nehmen. Seder Schüler follte eine Bibel 
oder ein Heft haben. Die Sonntagichule 
iit feine Beſuchsſtunde, fondern eine Zeit 
zum Bibelftudium. 

Br. Wilhelm Martens verhandelte das 
folgende Thema: „Wie fönnen wir das In— 
terejje weden und erhalten?“ Er betonte 
folgende Bunfte: 

1. Die Gemeinde follte nur ſolche Sonn- 
tagſchullehrer anſtellen, die wirklich geiftli 
ches Leben haben und die intereffiert find 
für die Arbeit. 

2. Lehrer follten gqute®orbereitung haben 
ehe jie fich der Maſſe voritellen. 

3. Sie follen leichte Fragen jtellen, die 
die Kinder beantworten fünnen. 

4. Illuſtrationen brauchen, um ſchwere 
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Punkte verjtändlich zu machen. 

5. Die Stellung zwiſchen Lehrer 
Schüler follte eine freundliche fein. 

6. Eltern follten daheim mit den Kin— 
dern die Lektionen durcdhnehmen. 

7. Lehrer jollten fit der Kinder unbe- 
fehrter Eltern annehmen. 

Dann folgte eine Probeflaffe geleitet von 
9. U. Dyd. Die amvejenden Sonntags- 
ihul-Superintendenten der verfchiedenen 
Gemeinden dienten ala Schüler. Br. Dyd 
wählte fi Pialm 141 als Lektion und lieh 
jeden einen Vers leſen und teilte die Lek— 
tion in zwei Teile, Er zeigte Verjtändnis, 
handelte zielbewußt und erlangte guten Er- 
folg. 

Das Thema, „Wie fann in der Sonntag- 
ſchule mehr geiſtliches Leben und mehr bib- 
liſches Willen gefördert werden?” wurde 
bon Br. J. M. Franz verhandelt. (1) Auf- 
gabe des Superinterdenten: Muß geiftli- 
ches Leben haben (die Methoden und äu- 
Berlihe Formen allein machen e&8 nicht). 
Er follte mit wahrer Gottesliebe erfüllt 
fein. (2) Aufgabe der Lehrer: Sie müſſen 
geiltlihe Erfahrungen gemacht haben, müſ— 
jen den Schüler veritehen und fich ihm in 
jeder Beziehung anpaffen, — rechten Ge- 
brauch machen Gottes Wort zu lehren — 
gute Vorbereitung treffen zur Lektion, — 
einen beitimmten Plan haben. Die Ber- 
handlung follte echt bibliich fein. Er muß 
ragen stellen, die anfpornen zum Nadhden- 
fen, — ein Biel haben, und diefes follte fein 
die Schüler zu Gott zu führen. 

Br. BP. 8. riefen ſprach über das The- 
ma: „Wie follen die Schlußbemerkungen 
einer Sonntagſchule fein?” Er fagte: Sehr 
viel hängt davon ab, wie man eine Sache 
ichließt. Gute Bemerkungen find fehr zu 
empfehlen, weil fie oft die Sache Frönen. 
Die Bemerfungen follten allgemein fein. 
Der Superintendent jollte jede Klaſſe ken— 
nen und dbenfalls ſehr aut mit der Lektion 
befannt fein und fie planmäßig durdhfüh- 
ren. Bilder zu gebrauchen wäre auch ſehr 
zu empfehlen für die Meinen. Die Be- 
merfungen follten nicht zu Tang fein. Es 
wäre gut, wenigstens jeder Klaſſe eine Fra— 
ge zu ſtellen. 

Thema: — Die Notwendigkeit einer Kin— 
derpredigt, von Br. 2. K. Eidt. Er betonte 
folgende Punkte: Die Urſache, warum in 
jo vielen Kirchen während der Predigt jo 
wenig Rinder find. — Die Predigt ift öf- 
ters nicht verſtändlich genug, zu hoch Für 
die Begriffe der Mleinen, und deshalb Fein 
Intereffe. Oft find die Kinder zu weit von 
der Kirche, und ſuchen fich deshalb zu ent- 
ihuldigen. Einige meinen, die Sonntag- 


und 





ſchule erjeßt die Predigt, welches aber leider 
nicht der Fall ilt. Kinder follten regelmä- 
Big in der Predigt fein, weil es ein heiliger 
Ort iſt. In der Jugend fann man die Kin— 
der bewegen und jahr Ibeeinfluffen. Wenn 
man nicht zugeiten eine Kinderpredigt ha— 
ben kann, dann jollte doch ein Teil der Pre- 
digt für die Kinder fein. Die Eltern follten 
oft mit den Kindern von der Predigt jpre- 
chen. 


Pr. D. H. Wing, der Schreiber der Sasf. 
S. S. Bereinigung von Regina, hielt eine 
allgemeine Anſprache (a round table talk), 
a. Was tum wir mit denen, die den Heiland 
gefunden haben, und wie pflegen wir fie? 
— Vorgehoben, dat oft Gebetsſtunden foll- 
ten jein; Eltern foIll!. 
ten mit ihren Rindern oft überlaut beten. 
Sie follten felber perfönlic Gottes Wort 
Iefen. Eltern follten ihren Rindern Bibeln 
und Teitamente verfchaffen. (6) Es wäre 
gut, graduierte Lektionen mit den Interna— 
tionalen Zeftionen zu verbinden. (c) Die 
S. S. Maffen follten nicht zu groß fein, 
ungefähr von zehn bis zwölf zu einer Alaj- 
je und vom felben Alter. (d) Die Sonntag- 
ichule organisieren, jo daß das ganze Werf 
nicht nur vom Leiter allein abhänge, fon- 
dern daß alle Glieder mithelfen. 

Br. C. NR. Hicbert machte kurze Bemer- 
fungen über 1. Kor. 15, 58: Nehmet im- 
mer zu im Werf des Herrn. Er betonte den 
Wert einer Seele. Die Sonntagfchule bie- 
tet befondere Gelegenheit, perſönliche Ar- 
beit zu tun. Der Sonntagichularbeiter joll 
Liebe zur Arbeit und auch fü rdie Menſchen 
haben. Weiter joll er ein Beter fein, weil 
das Beten uns mit Gott in Verbindung 
jet. Lohn der Sonntagſchule iſt nicht ver- 
geblich. 

Br. Wing machte folgende Bemerkungen 
über das S. S. Werk in Saskatchewan: 
Saskatchewan bat 1100 Sonntagjchulen ; 
15,000 Knaben und Mädchen zwijchen fie- 
ben und 13 Jahren, die zur Sonntagjchule 
gehen. Dreibig Prozent von Sasfathewan 
iind Fatholifch. 53,000 Knaben und Mäd— 
chen zwiſchen jieben und dreizehn Jahren 
erhalten feinen Sonntagihul- oder Miſ— 
jionsunterriht. Unſere Aufgabe ilt, un- 
iern Nädjiten am eriten zu helfen, fie zu 
Gott zu führen und dann fie auch geiſtlich 
zu ernähren. Seele, Geiſt und Körper joll- 
ten ſich normal entwideln in einem Men- 
ichen, wie e8 beim Seren Jeſus war. Und 
Jeſus nahm zu an Weisheit, Alter und 
Gnade bei Gott und den Menſchen. 


Br. E. 5. Peters in feiner Aniprade 
hob hervor, dab wir alle ein Arbeitsfeld 
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vor uns haben, das uns Gott bejtimmt hat. 
Wenn wir die Arbeit tun, ijt der Erfolg ge- 
wiß. Wenn wir überzeugt find, daß wir im 
rechten Felde stehen, jollten wir mutig an 
die Arbeit gehen. 


Eine Rollefte wurde gehoben, welche 
$21.20 betrug. 
Folgende Beamte wurden einjtimmig 


für das nächſte Jahr gewählt: 

Vorſitzer: Wilhelm Martens, Borden. 
Gehilfs-Vorſitzer: C. F. Sawatzky, Laird. 
Schreiber: J. D. Buller, Waldheim. 
Programm Komitee: Jakob Löpp, Dalme— 
ny; John P. Dirks, Rosthern. 

Folgende Beſchlüſſe wurden von dem Be— 
ſchluß komitee eingereicht und einſtimmig 
angenommen: 

1. Wir danken unſerm lieben Gott, daß er 
uns auf eine jo angenehme Weiſe zuſam— 
mengeführt hat, und für den Segen, den 
er uns jo reichlich geipendet hat. 

2. Wir danken allen anwejenden Gäjte für 
ihre Gegenwart und rege Teilnahme. 

3. Danfen der Gemeinde hier am Ort für 
die freundliche Einladung und für das herz- 
fihe Entgegentommen, bejonder8 den 
Schweitern für ihre Arbeit und die Bewir- 
tung. 

4. Danfen allen Sängern, hbefonders den 
Chören, und den Referanten für ihre gelie- 
ferte Arbeit. 

5. Beichloffen, dab der Bericht diefer S. ©. 
Convention in unſern Blättern veröffent- 
licht werde. 

6. Beichloffen, die nächſte S. S. Conven⸗ 
tion bei Langham in der Brudertaler Ge- 
meinde zu haben. 

Sclußbemerfungen vom Vorſitzer. Auf- 
munterung zur allgemeinen Tätigfeit, und 
Gebet. 

3. P. Schultz, Vorſitzer, 
J. A. Hiebert, Schreiber 





Die verſchiedenen Haushaltungen Gottes. 





Lilly Dale, Buhler, Kanſas, den 15. Ju—⸗ 
ni, 1915. 

Werter Schriftleiter! 

In den letzten Jahren iſt ſo viel über 
Weltfrieden geſchrieben und geſprochen wor- 
den, dab es gewiß gewagt erſcheint, wenn 
ein jo ungejchidter und unberufener Schrei- 
ber e8 unternimmt dennoch auch eine paar 
Steinlein herbeizutragen zu dem großen 
Bau. 

Seit die Sünde ihren Einzug gehalten in 
diefe Welt mit ihrem unermeßlichen und 
unbeſchreiblichen Gefolge von Not, Elend, 
Krankheit, Unruhe, Ungerechtigkeit, Neid, 
‚ Hab, Mord Krieg ufw,, ufo., jehnt ſich je- 
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des Menſchenkind bewußt oder unbewußt 
nach Ruhe und Frieden. Und jemehr die 
Völker von den chriſtlichen Ideen durchſäu— 
ert werden je beſtimmtere Formen nimmt 
dieſes Sehnen an. Als Ideal ſchwebt jedem 
wohldenkenden Menſchen Ruhe und Frie— 
den vor den Augen. An Hand des Wortes 
Gottes ſcheint mir's, iſt man auf dem Holz— 
wege in der Erlangung dieſes Ideals. So 
lange wie die Menſchen ſind wie ſie ſind, 
wird trotz hoher Bildung, trotz weitgehend⸗ 
ſter Ziviliſation, Neid, Haß, Mord nie auf— 
hören und auch nicht der Krieg. Daran wer- 
den auch die biimdigiten Friedensverträge 
nichts ändern. Die fallen wie Kartenhäus- 
chen beim eriten beiten Lufthauch iiber den 
Haufen. Das zeigt uns jehr klar der jüng- 
jte europäiſche Krieg, der zu einem richti- 
gen Weltbrand entfacht iſt. Wi rAmerifa- 
ner wollen nur nicht zu ſehr pochen auf un— 
fere Friedensliebe, auf unſere chriſtliche Bi- 
vilifation, als ob diefe uns vor Krieg be- 
wahren fönnten! Wollen und nur nidt 
phariſäiſch an die Brwit jchlagen mit heili- 
ger Entrüftung ob all der Greuel, die der 
europätiche Krieg im Gefolge hat! Die Ge- 
ichichte und die gegenwärtigen Waffen- und 
Ammunitiond-Lieferungen jagen mit zu 
deutlicher Stimme, daß wir von dem jelben 
Holz geihnitt find wie die barbariichen 
Deutichen und vielleiht auch Engländer u. 
Franzoſen. Warum verfolgen 100,000de 
Amerifaner mit der größten Spannung 
dem Notenwechjel zwiſchen der Union und 
Deutichland? Und der Friede hängt er nicht 
nur am dünnen Faden? 

An Sand der Bibel behaupte ich, dab in 
diefem Neon, in diefem Zeitalter der Welt- 
friede von dem man träumt, nimmer eintre- 
ten wird. Vielmehr wird e8 je Jänger je 
ihlimmer. Ya, das Wort Gottes belehrt 
uns, dab diejes Zeitalter, diefer Haushalt 
mit dem jchredlichiten Weltkrieg enden 
wird. Heſ. 38 und 39; Sad. 14, 1—6; 
Dff. 14, 17—20, u. a. St. 

Die Geſchichte joll auch in diefer Mbhand- 
[ung unjere Zehrmeijterin fein. In der 
Schilderung des menſchlichen Herzens jteht 
das Bibelbuch unübertroffen und bleibt für 
alle Zeiten der treufte, Flarite Spiegel des- 
jelben. Sie zeigt uns, dab jede Haushal— 
tung immer einen guten Anfang nahm, 
aber dann jtetig, zwar unterbrodhen bon 
gelegentlihen Aufraffungen, ſich abwärts 
bewegte, bi3 fie fozujagen, mit Banferott 
endete. Um dies zu erhärten, wollen wir fie 
uns in aller Kurze vorführen. 

1. Der paradiejiihe Haushalt: Adam u. 
Eva die Bewohner des Paradiejes waren 
ohne Sünde. Lebten im ungetrübten Ver— 


4. Auguft 
fehr mit Gott ihrem Schöpfer. Welche 
Glückſeligkeit! Ob fie vielleicht geiftliche 


Menſchen waren; etwa joldhe Leiber hatten, 
wie Jeſus nach der Auferſtehung? Ob „des 
Todes ſterben“ vielleicht darin beſtand, daß 
ſie Fleiſch und Blut a nſich nehmen muß— 
ten beim Sündenfall und ſo der geiſtliche 
Tod gleich eintrat und der leibliche als Fol— 
ge auch eintreten mußte? Genug, dieſe 
Haushaltung endete mit Verluſt des Para— 
dieſes. Für vollkommenes Leben war Ster- 
ben eingetreten. 

2, Der vorfündflutlihe Haushalt fing 
mit Adam und Eva an, die hoffnungsvoll 
in ihrem gefallenen Zuſtande ausſchauten 
nad) dem verheißenen Schlangentreter, der 
jie wieder von Sünde und Tod befreien joll- 
te, Doch in ihrer Nachkommenſchaft zeigte 
jich-gleich beim erjten Sohn der verderben- 
bringende Keim der Sünde. In zwei Linien 
als Kinder des Licht und Kinder der Fin- 
iternis, pflanzte fi anfänglich die Nach— 
kommenſchaft fort um ſchließlich in eine Li- 
nie auszumünden — den Rindern der Welt. 
Die Menſchheit artete in Verſtockung aus. 
„Sie wollen fi von meinem Geiſt nicht 
mehr trafen lafjen“. Gott mußte die 
Menſchheit dur ein furdtbares Strafge- 
richt — die Sintflut — vertilgen. Nur acht 
Seelen wurden in eine neue Haushaltung 
biniibergerettet. 

3. Noah und jeine drei Söhne müſſen 
doch eine wahre reine Gottes Erkenntnis 
gehabt haben. Unauslöſchlich muß das er- 
ihütternde Strafgericht in ihre Seelen ein- 
geprägt worden fein; in handgreiflicher 
Weiſe Iernten fie dabei Gottes Allmacht, 
Gerechtigkeit und auch Liebe Fennen. Und 
doch, noch bei ihren Lebzeiten mußten fie 
ſehen, wie das menſchliche Herz in jeinem 
Dichten und Trachten böje ijt von Jugend 
auf und dab aud ihre Nachkommen in er- 
ichredender Weife auf die abihüffige Bahn 
der Sünde von Gott fich ſchnell entfern- 
ten; ſodaß auch Gott über fie ein Strafge- 
richt, das auch zugleich ein Gnadengericht 
var, verhängen mußte — die Spracdhenver- 
wirrung. Die Sünde wurde dadurd zwar 
eingedämmt, aber nicht befeitigt. Und wenn 
Gottes Heilsplan nicht vereitelt werden joll- 
te, jo mußte er noch einen andern Weg ein- 
ichlagen. Kein Menſch würde auf jo einen 
Plan gefallen jein, ein bejonderes Volk als 
Träger der Offenbarungen Gottes zu beru- 
fen, durch weldhes auch Heil der ganzen 
Menſchheit werden follte. 

1. Mit der Berufung Abrams beginnt die 
Patriarchaliſche Dispenjation. Durch Abra- 
hams Samen jollten alle Geſchlechter auf 
Erden gejegnet werden. Dur jeinen 
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Glaubensgehorſam erwirbt er fi die Eh- 
re ein Vater aller Gläubigen gu werden, ja 
fogar ein Freund Gottes zu heißen. Sein 
Sohn Siaaf, defien Leben zwar jtille dahin 
flieht, reiht Schon lange nit an einen 
Abraham hinan. Solches zeigt ſich befon- 
ders darin, dab er den von Gott veriworfe- 
nen Ejau bevorzugt und den von rechtätwe- 
gen d. i. nad) Gottes Ratſchluß Jakob ge- 
hörenden Segen Eſau zutvenden will. Und 
bei Safob, dem Ießten Patriarchen, — wie 
viel Sünde, Verwirrung und Mangel an 
Sotteserfenntnis zeigt ſich bei ihm! Dieie 
Defonomie endet mit einem in Sflaverei, 
Stumpfiinn und Gößendienft verſunkenen 
Bolfe. 


5. Die jetzt folgende Geſetzes Haushal- 
tung iſt die Ießte des Alt. Teitaments. Der 
Auszug der Kinder JIsrael fteht einzigar- 
tig da in der Heilsgeſchichte. Nicht eine ein- 
ziae Seele zeigte Ungehorfam und Unglau- 
ben bei den Vorbereitungen und beim Aus— 
zug aus Egypten. Sch glaube, in dieſer 
Tatjache liegt eine großartige Weisjagung. 
Freilich mußte es durch viele und ſchwere 
Gerichte gehen, bis es würdig war ins Land 
Kanaan einzugehen. Bei der Geſetzgebung 
zeigte Gott, daß er JIsrael einerjeit3 als 
eritgebornen Sohn unter den Nationen mit 
allen damit verbundenen Pflichten u. Red)- 
ten angenommen, aber dann aud), daß er 
ein heiliger Gott fei, der Uebertretung und 
Sünde heimjuchte und ftraft. Und e8 ge 
lang der züchtigenden Sand Gottes feinen 
Eritgebornen jo zu erziehen, da beim Ein- 
zug in Sanaan er mit Wohlgefallen auf ihn 
bliden fonnte als auf einen wohlerzogenen 
Sohn. Denn nahdem Achan gefteinigt 
worden und jo der Bann bon JIsrael ent- 
fernt worden war, findet die Schrift Feine 
Veranlaffung weder über Sofua noch über 
Israel aud) nur einen einzigen Tadel aus— 
zufprechen. Ohne Murren untergieht ſich 
Israel den größten Strapazen bei der Er- 
oberung des Landes der Verheigung; ohne 
Zwietracht wird die Teilung vollzogen. Als 
Joſua feine Laufbahn vollendet hat und auf 
einem Zandtage vor verſammelter Gemein- 
de das jchöne Bekenntnis ablegt: Ich und 
mein Haus wollen dem Serrn dienen, leg- 
te auch ganz Israel das herrliche freudige 
Zeugnis ab: auch wir wollen dem Herrn 
dienen; denn er iſt unfer Gott“. Israel hat- 
te eine Höhe der Frömmigkeit und Gottes 
Furcht erflommen, die e8 fpäter nie wieder 
erreichte. 


Zwar wurde Israel i mLaufe der Beit 
wohl etwas zivilifierter; e8 hat die größten 
Sottesmänner — Könige und Propheten 
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— aller Zeiten hervorgebracht; ja, den grö- 
beiten aller Menſchenkinder, Jeſus Ehriftus 
der Heiland der Welt iſt aus feinem Schooß 
geboren. Doc) troß der herrlichen Gottes- 
dienste, der jtrengiten Beobachtung der Ge- 
ſetze verwarf e8 jeinen Meſſias und lieferte 
ihn ihren tiefgehahten Feinden und Unter- 
drücern, den Römern, aus zur Kreuzigung. 
Troßdem ihm das Heil durd die Apoitel 
noch einmal nahe gelegt wurde, nahm das- 
jelbe nur ein £leiner „Ueberrejt“, ein „An- 
bruch“ an und Israel verfiel dem fchred- 
lichſten Gericht unter dem e8 jet noch 
ihmachtet. Die natürlichen Zweige wurden 
ausgebrochen und die wilden eingepfropft, 
gegen die Natur. . 

6. „Euch muhte das Wort Gottes not- 
wendig zuerſt gepredigt werden; da ihr es 
aber von euch ſtoßet und euch jelbit nicht 
wert achtet der ewigen Seligfeit, fiehe, jo 
wenden wir uns zu den Heiden;“ fagten 
Paulus und Barnabas freimütig den Ju— 
den. Damit beginnt die Zeit der Heiden, 
die Haushaltung in der wir jet jtehen. 
Paulus ward berufen Apojtel der Heiden zu 
fein; ihm wurde das Geheimnis geoffenka- 
ret, das von ewigen Zeiten her verſchwie— 
gen war, jomit auch allen altteitamentlichen 
Propheten, nämlich die Sammlung der ®e- 
meinde, des Leibes Chrifti. AU die herrli- 
hen Verheißungen von der Bekehrung der 
Heiden haben fomit nicht Bezug auf unjere 
Defonomie, fie gelten einer fpäteren. tie 
wir jehen werden. 

Wie lange währt diefe Haushaltung? 
Senau bis die Vollzahl der Heiden einge- 
gangen ift, bis die Fülle des Leibes Chri- 
jti erreicht iit. Kein Menſch weiß dieje Zeit, 
fann fie auch nicht austüfteln; das hat Gott 
feiner Allmacht und Allwifienheit vorbehal- 
ten. Es ift aber unferes Heilandes größ- 
ter Wunsch, daß die Zeit bald fommen möd)- 
te; ficherlich jollte e8 auch der Gemeinde hei- 
Befter Wunſch fein, der fie zur äußeriten 
Miſſionstätigkeit anſpornen jollte. 

Genau genommen fing dieſe unſere je— 
tzige Haushaltung mit der Bekehrung des 
römischen Sauptmannes Cornelius an, in 
deſſen Hauſe wohl die Gemeinde Jeju Ehr:- 
iti ihren Anfang nahm. Welcher Art die 
eriten Ehriiten waren, können wir aus den 
Episteln ſchließen. Wenn auch manches an 
ihnen auszujegen war, hatten jie dad) ein 
hobe Stufe erreicht, daß wir Chriſten des 
aufgeflärten Jahrhunderts ehrfurdtsvoll 
zu ihnen emporbliden. Auf diefer Stufe 
hielten fie fich fo mehr in den eriten Jahr— 
hunderten. Wozu gewiß die vielen ſchwe— 
ren Berfolgungen das ihre beitrugen. Hiel- 
ten jie jich auf diefer Stufe? Das Haupt 





jeiner Gemeinde, Jeſus Chriitus fand es 
fir notwendig die ſcharfe Geihel des Mo- 
hammedanismus wenige Sahrhunderte ſpä⸗ 
ter über einen beträchtlichen Teil der Ehri- 
itenheit zu ſchwingen. Wo find die blühen- 
den Gemeinden Meinafiens und Nordafri- 
fas geblieben? Taufjende Gemeinden wur- 
den von ihm verſchlungen. E8 wurden dann 
die germanischen Völker berufen Träger 
des Evangeliums zu fein. Doc auch fie 
und all die anderen europäiſchen und ameri- 
faniihen Völker (äußerlich find fie Ehri- 
iten,) find in ihren fozialen und politiichen 
Einrihtungen von chriſtlichen Ideen mehr 
oder weniger fauerteigartig durchdrungen, 
haben die Ziwilifation gu einer beijpiels- 
lofen Entwidelung gebracht — aber wie 
viel wahres Chriftentum ſich unter ihnen 
befindet ift nur Got befannt, wiel iſt e8 
immerhin nicht. Daß wir in den letzten Ta- 
gen diejer Dispenjation leben, gibt jeder 
ichriftfundige Ehrift zu. Das Sündenregi- 
iter, welches Paulus in 1. Tim. 3, 15 
uns vorführt für die legten Tagen — paj- 
ſen fie nicht ganz genau auf unſere Zeit? 
„Das aber follit Du willen, dab in den Ieß- 
ten Tagen ſchwere Zeiten eintreten werden. 
Denn die Menſchen werden 1, jelbitfüchtig, 
2, geldgierig, 3, Prahler, 4, Uebermütige, 
5, älterer, 6 den Eltern ungehorjam, 7 
undanfbar, 8 gottlos, 9 Tieblos, 10 unver- 
jöhnlich, 11 Verleumder, 12 unenthaltiam, 
13 zuchtlos, 14 dem Guten feind, 15 treu- 
los, 16 leichtſinnig, 17 aufgeblajen, 
18 die das Vergnügen mehr lieben als 
Gott; dabei haben fie eine Form der Gott- 
jeligfeit, aber ihre Kraft verleugnen fie.“ 
Sejus jagt: „Die Ungerechtigkeit wird über- 
band nehmen.” Und, „wie e8 zu Noahs 
Seiten war, jo wird e8 auch bei der Zukunft 
des Menſchenſohnes ſein.“ Diefen Ausſprü— 
chen könnten zahlreiche ähnliche A. und N. 
Teſtaments hinzugefügt werden. Walhr- 
lich im Lichte des Wortes Gottes ſieht's 
nicht darnach aus als ob die Menſchheit beſ⸗ 
ſer würde. Es iſt ja wahr, die Kultur Böl- 
fer, infonderheit find es die proteitanti- 
ſchen Länder, die ungemein viel tun zur 
Linderung der Not der Menſchheit. Man 
denfe nur an die verjchiedenen Wohltätig- 
keitsanſtalten, an die Unfalls und Ateröver- 
jiherungen 3. B. in Deutichland; an die 
Einſchränkung der Kinder- und Frauenar- 
beit; allenthalben errichtet die Kirche, Ber- 
eine, der Staat Anitalten die Nöten vorbeu- 
gen oder lindern und Tränen trodnen jol- 
Ien. Troßdem nimmt die Gleichaliltigfeit, 
die Lauheit immer mehr zu in der Ehri- 
jtenheit; der Abfall zieht immer größere 
Kreife. Die Zuftände der Iaodizäifchen Ge- 








meinde, wie paffen fie jo treffend auf unfe- 
re chriſtlichen Völker und auf die Gemein- 
ichaften. „Sch bin reich und Habe Ueberfluß 
und bedarf nichts” ruft man fi zu im 
Blick aller jhönen, herrlichen Einrichtungen 
und Beitrebungen. Wenn die Bölfer vor 
Christi Richterftuhl werden verfammelt jte- 
ben, werden jie zum Richter jagen i mBlid 
aller Anftalten und Bejtrebungen d. i., die 
zur Linken jtehen: „Herr, warın haben wir 
dich hungrig, oder durftig, oder fremd, oder 
naft oder frank, oder gefangen gejehen, un) 
haben dir nicht gedient.” Aber diefer Dienft 
findet feine Anerfennung vor dem Herrn; 
geihah er doch nicht ihm, fondern diente 
mehr der Selbitverherrlidhung. 

Die Beitrebungen der Friedensfongreife 
fallen in diefelbe Kategorie. An und für 
ſich find fie gewiß edel. Aber werden fie ir- 
gend etwas erreichen? Wleibt nicht das 
menschliche Herz dasfelbe? Gährt und kocht 
es in den breiten Maffen nicht allenthalben 
fowohl hier wie in Europa? Nimmt die Un- 
zufriedenheit, die Ungerechtigkeit, die Gott- 
entfremdung nicht immer mehr überhand? 
Wird durch alles diejes dem Mind der Siün- 
de, dem Antichriiten nicht immer mehr irn 
die Sand gearbeitet? Wie diejes Tier aus 
dem Abgrund wüten wird, wird uns von 
Daniel und Yohannis in ſehr Tebhaften 
Farben geichildert. Daniel 11; Off. 13 u. 
a. St. 

Man denke nur nicht der Antichrift und 
der falihe Prophet jtellen nur Prinzipien 
dar. Es find gerade fo wahrhaftig Perjön- 
lichkeiten wie der Satan jelbit, den fie in der 
legten Zeit diefes Haushaltes der Heiden 
vertreten werden. Dieſer bat dem Tier 
aus dem Abgrund dem Widerchriſten, un— 
begrenzte Macht auf diefer Erde verliehen. 
Seine Herrſchaft wird eine abjolute jein. 
Das it jehr merfrürdig zu einer Zeit, in 
der alle Völker unter demofratifchen Regie- 
rungen stehen, d. i. folche, in denen die Ge— 
ſetze durch Volfsvertretungen gemacht wer- 
den. Auch auffallend ift, daß troßdem ihm 
alle Nationen zufallen werden. Und über 
alle, die ihm nicht huldigen, wird nicht nur 
ein Boykott — daß fie weder faufen noch 
verfaufen fönnen — verhängt werden, ſon— 
dern fie werden mit der größten Rüdfichts- 
Iofigfeit verfolgt werden. Denn der Anti- 
chriſt duldet Feine andere Religion neben 
der von ihm eingeführten Staatsreligion. 
Jedermann, der grundjäglich ſich dagu nicht 
beritehen fann, wird unbarmherzig verfolgt 
werden. Und für alle überzeugungstreue 
Chriſten bricht eine über die Maßen trübfe: 
lige Zeit herein. Jeſus jagt von ihr, wie 
fie noch nicht da geweſen ift und würde fie 
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nicht verfürgt um der Auserwählten willen, 
fein Menſch würde jelig werden. Zudem 
wüten die ſchrecklichſten Kriege. Und unge- 
heure Heeresmaſſen werden aus allen Län— 
dern auf Befehl des Tiered aus dem Ab- 
grund in Paläjtina zufammen gezogen zu 
einem letzten Schlag gegen das auserwählte 
Volt. Aber Jehova, Jeſus, lachet und jpot- 
tet ihrer. Durch fein perjönliches Erſchei— 
nen auf dem Delberge vereitelt er den An- 
idjlag, und ein fchredliches Gericht hebt an 
über die Kulturvölker im allgemeinen und 
iiber den Widerdriften und feinen Prophe- 
ten im befondern. Beide werden jie geiwor- 
fen in den Feuerofen, der mit Schwefel 
brennt. Das bringt diefe Haushaltung zu 
einem jchredlichen Ende und eine neue herr- 
liche bricht an. 

Gott ift die Liebe und weil er die Liebe 
iit, jammert ihn der gefallenen Gejchöpfe. 
Und ſchon vor Grundlegung der Welt hat- 
te er ihre Rettung geplant. 
rung diefes Planes der Erlöfung hat er in 
jeinem unerforſchlichen Ratſchluß die ver- 
ihiedenen Haushaltungen eingerichtet. Jede 
hatte ihren befonderen Zived. Gott hat mit 
einer jeden das erreicht, was er beabfichtig- 
te. Trotzdem durch die Sünde jcheinbar 
jeine Pläne durchkreuzt wurden, jcheinbar 
er mit einer jeden Fiasfo machte; Hallelu- 
ja! mit jeder fommt er feinem Ziele näher. 
Der Widerſpruch, der darin zu Tiegen 
icheint, fällt weg, wenn wir im Auge behal- 
ten, daß e8 nicht in Gottes Plan liegt in ir- 
gend einer der Dispenjationen nicht einmal 
im Taufendjährigen Friedensreich, alle 
Menſchen zu retten. Wie das Wort Gottes 
lehrt und die Geſchichte e8 beftätigt, find im- 
mer nur Einzelne aus dem Bölfermeer ge— 
rettet worden. Doch unwerzagt! Der Herr 
Jeſus wird jeine Pläne mit feinen gefal- 
lenen Geſchöpfen mit mädtiger Hand zu 
einem fiegreichen Ende führen. Denn in 
dem Namen Yefu follen fi beugen alle 
Knieen, derer die im Himmel und auf Er- 
den und unter der Erde find, und alle Zun- 
gen befennen, dab Nejus Chriftus der Herr 
fei zur Ehre Gottes des Baters, Phil. 2, 
10, 11, 

Menn ich nicht irre, iſt e8 A. T. Pierſon 
D. D., der Folgendes in Bezug der Defo- 
nomien jagt: „Wer genau in der Schrift 
foricht, findet, dab in der Geſchichte der 
Menichheit eine Haushaltung der andern 
folgt, und dab fieben im Grunde gleiche 
Merkmale fie alle Fennzeichnen: 1, Fülle 
und Marbeit der Offenbarung; 2, grad: 
weiſe, geiitlihe Abſchwächung; 3, Gleich— 
ſtellung mit der Welt; 4, Vermiſchung mit 
ihr und Verweltlichung; 5, großartige, 
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4, Anguſt 


glänzende aber ungöttliche Zwiliſation; 6, 
gleichlaufende Entwickelung des Böſen und 
des Guten; 7, Abfall und endlich eine Ka— 
taſtrophe.“ Es müßte gewiß eine intereſſan · 
te Studie ſein obige ſieben Merkmale an 
den verſchiedenen Dispenſationen an Hand 
der Geſchichte anzuwenden! Weil die letzte 
im Worte Gottes beſchriebene Haushaltung 
noch) in der Zufunft liegt, wäre e8 vielleicht 
doch geivagt fie auch auf diefe anzuwenden. 

In meinem VBerjuch mit obigem, habe ich 
ja nur jehr unvollfommene Andeutungen 
gemacht. Wielleiht veranlaßt e8 doch den 
Einen oder Anderen gum Nachdenken. Zu 
etwas Gediegenerem fehlt mir Zeug und 
Zeit. Doch will's Gott verſuchen wir es 
auch noch ſpäter mit der letzten Haushal-⸗ 
tung. 

Mit Gruß, 

C. H. Frieſen. 
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Fritz und Kunz ſind Anſiedler in einem 
neuen Lande. Seit langer Zeit ſtehen ſie 
einander mit Mißtrauen gegenüber; jeder 
glaubt ſich in Gefahr eines Angriffs. Die 
Folge iſt, daß jeder ſich eine Werkſtatt zur 
Anfertigung von Waffen einrichtet. Im 
Winter ſind die Knechte der beiden öfters 
in der Waffenwerkſtatt beſchäftigt. 

Wirklich bricht ein Kampf aus auf Le— 
ben und Tod. Ueber die eigentlichen Ur— 
ſachen der Feindſeligkeiten ſind die Meinun— 
gen geteilt. Keiner will ſchuld haben. Je— 
der behauptet, zum Schutze ſeiner ſelbſt 
und der Seinen fechten zu müſſen. Yurdht- 
bare Opfer hat der unheilvolle Kampf all- 
bereit3 gefordert. 

Senfeits des Flußes wohnt der Hans, 
ein weitläwfiger Vetter der beiden. Er hat 
feinen Nachbar, der den Kampf mit ihm 
aufnehmen Fönnte, hat fi aber entichloj- 
jen, dem Beiſpiel anderer zu folgen und 
eine kleine Waffenfabrif anzulegen. Als 
zwiſchen Kunz und Fri der Kampf aus- 
bricht, findet der Hans, daß ſich ein Ge- 
ihäft machen läßt dur Lieferung bon 
Waffen und dab es einträglicher ift, feine 
Leute in der Munitionswerfitatt zu be- 
ichäftigen, al® auf dem Landgut. Er meint, 
wenn der Fri und der Kunz Waffen ma- 
chen, wird man es aud ihm nicht wehren 
fönnen. 

Der Kunz wünſcht, daß Hans ſich mög- 
fichit mit der Fabrikation von Waffen be- 
faßt; er empfängt nämlich alle Waffen aus 
Saniens Fabrik, denn er beherrſcht den 
Fluß und Täht den Frit feine Waffen ho— 
fen. Zudem hat er jo große Dusantitäten 
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von Munition bereitS bejtellt dab der 
Fritz ſchon aus diefer Urſache nichts emp- 
fangen fünnte. Um feine Neutralität zu 
wahren, jagt der Hang, fei der Handel mit 
Waffen notwendig, denn wenn er den Han- 
del einjtellen würde, fei er nicht unpartei- 
iſch oder neutral, weil nämlich die Einjtel- 
[ung der Waffenlieferung dem Fri auf 
indirefte Weije zum Vorteil wäre. Er jagt, 
er fönne nicht dafür daß der Fritz feine Waf- 
fen kaufen kann, und er wolle durch feine 
Wafftenlieferung feiner der fümpfenden 
Parteien den Vorzug geben, er wolle fie 
beide gleid) halten und feinem einen Bor- 
teil gegen den andern gewähren, fonjt wäre 
er nicht mehr neutral. Der Grund warum 
er Waffen verfauft, ſagt er, iſt nicht um 
einer Partei einen Vorteil gu geben. Er 
jagt, feine Fabrik ſei vor allem zur Def- 
fung des eigenen Bedarfs erbaut worden, 
und nicht dab ein anderer Vorteil ober 
Nachteil Haben jolle im Falle von Feindie- 
ligfeiten. In der Tat fonnte der Hans 
nicht wiſſen wer in einen Kampf verwif- 
felt werde, und auch nad) Ausbruch des un- 
jeligen Streits zwiſchen Kunz und Frig war 
es anfänglich ungewiß ob nicht beide es 
möglich fänden, Hanſens Waffen zu kaufen. 

In ſeiner Argumentation überſieht der 
Sans nicht nur daß ſein Waffenhandel 
eben allein der einen Partei zugute 
kommt und der anderen zum größten Nad- 
teil und Schaden iſt, jondern er überfieht 
auch, dab er feine Fabrif um das Zehn- 
fache vergrößert hat, um Waffen für den 
Kunz zu machen; diefe gewaltigen Erwei- 
terungen feiner Fabrik hat der Hans unter- 
nommen nachdem es fich gezeigt hat daß der 
Kunz allein Waffen von ihm faufen fann. 
Wenn er das Recht hat, unter ſolchen Um— 
tänden feine Werkitätten zum größten 
Schaden Frikens gu vergrößern, jollte er 
dann nicht ſowohl das Recht haben, Schritte 
zu nehmen, die dem Kunz zum Nachteil 
iind? In andern Worten, wenn der Hans 
durch die Abſchaffung des Waffenhandels 
die Neutralität verlegen würde, weil diejes 
dem Fritz zugute käme, iſt e8 nicht ſowohl 
Neutralitätsverlegung wenn er feine Fab— 
rif zu Gunsten Rungens und zum Schaden 
Fritzens vergrößert? 

Der Hans überfieht ferner, daß andere 
feinesgleihen weder dem Kunz no dem 
Fritz Munition liefern und dennody — nein 
eben deswegen — jtreng neutral find. Er 
überjieht daß er vor kurzem den Berfauf 
von Waffen an feine füdlihen Nachbarn, 
/als diefe einander in den Haaren lagen, ver 
boten und feinem vornehmften Gefinde ge- 
genüber Öffentlich erflärt hat, daß „dies in 
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Saden der Neutralität die beite Praxis 
it.“ Er überjieht au) dab Kunz und Frik 
Waffen machen weil ein jeder der Meinung 
iit, er führe einen Verteidigungsfrieg, er 
jelbjt aber tut e&& um ſchnöden Mammons 
willen. 

Eine heilloje Summe Geldes verdient 
der Sans durch den Waffenhandel. Ber- 
gnügt jieht er wie jeine Reichtinmer ſich 
häufen. Sein Weib hingegen blidt ver- 
grämt drein. Wenn jie liejt von dem ent- 
jeglichen Blutvergießen, weldyes durch die 
männermordenden Geſchoſſe, die auf ihrem 
Zandgut gemacht werden, ins Werf gejett 
wird, weint fie blutige Tränen. Sie be- 
denkt auch die Möglichkeit von Feindjelig-- 
feiten zwiſchen Hans und Frig. Der Frig 
wünjcht nämlich dab Hanſens Gejinde die 
Schiffe meiden möge die die Waffen für 
den Sun; über den Fluß bringen; er 
will den Verſuch machen, jolde Schiffe 
in den Grund zu bohren und meint, went 
jein Xeben lieb ijt, der habe nicht nö- 
tig, ein Schiff zu wählen, welches Schrap- 
nells trägt, die zum Kampf auf Leben und 
Tod gegen ihn beitimmt ſind. Hanſens 
Weib Hürchtet auch, daß nad) Beendigung 
des gegenwärtigen Kampfes der Hans den 
Verſuch machen wird, die Herjtellung von 
Munition fortzujegen und einen Markt da- 
für zu ſchaffen. 

Einer aus Hanjens Gefinde führt Ge- 
iäfte halber über den Fluß. Er geht auf 
den Kampfplag und läßt ſich ein Gewehr 
geben. Er legt auf einen von Frigens Leu⸗ 
ten an und tötet ihn. Mit diefer Tat brü- 
itet er fich nad feiner Rüdfunft. Deſſen 
entjegen jich viele aus Hanſens Gefinde. 
Der Bube fragt fie, ob zwiſchen der Abfeue- 
rung eines Gejchojjes auf Fritzens Streiter, 
(die weder dem Hans noch feinem Gefinde 
ein Leids getan und mit ihnen im Frie— 
den ſtehen) und der Herſtellung oder dem 
Berfauf von Patronen zu dem Zwecke der 
Tötung diejfer Leute ein moralifher Un- 
terſchied jei. 

Das Gewiffen regt fih in nidt 
wenigen. Es widerjtrebt ihnen, um Geldes 
willen Waffen zu maden zur Bernichtung 
derer, die feine Feindfeligfeiten mit ihnen 
wünſchen. In joldem Maße beherricht dieſe 
Sadje die Gemüter, daß einige Ueber- 
geichnappte unter Hanſens Geſinde dem bö- 
jen Sandel durch Gewalttat und Mord 
Einhalt tun wollen. Aber obwohl dem 
Kunz alle Waffen aus Hanjens Fabrif 
zur Verfügung ftehen, behält der Fritz das 
Feld. 

Einmal empfängt der Hans einen ſchwe— 
ren Wechſel für Waffenlieferungen. Sei- 
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nem Weib graut vor dem Wechſel. In 
der Nacht hat er einen Traum, Sein Ur- 
großvater, der auch Frigens und Kunzens 
Urgroßvater it, jteht vor ihm. „Was 
machſt du doch, Sans,“ jagt er. „Was be- 
deuten dieje großen Werfijtätten auf deinem 
Landgut? Die Wahrung deiner Neutrali- 
tät, wie? Du läufit am Sonntag in die 
Kirche und dankſt Gott für Frieden und 
zunehmenden Wohlitand. Du beteft um 
Frieden für Kunz und Fritz und for- 
derit Weib und Kind auf, desgleichen zu 
tun. Unfer Herr Gott joll Frieden machen 
und du machſt die Munition gur Fort- 
jeßung des Kampfes. Sonntags wie Werf- 
tags rauchen die Schorniteine deiner Yab- 
rifen. Dabei blickſt du mit Verachtung auf 
die Kämpfenden jenſeits des Fluſſes, weil 
fie den Wilden Afrifas Urfache geben zum 
Spott über die zivilifierten Weißen und 
ihr Chriſtentum. Du weißt jehr wohl, 
dab der Kampf längit zu Ende wäre, wenn 
du die Waffenlieferung einitellen würdeft. 
Diejenigen, die dir nie ein Leids getan, 
werden durch deine Schrapnell® auf ent- 
jeglihe Weife umgebradt. Hans, ſiehſt 
du jenen endlofen Zug von Waijen Witwen 
und Krüppeln, die ihr Unglüd deinem Waf- 
tenhandel zufchreiben? Glaubſt du an einen 
gerechten Gott? Das Blutgeld — —“ 

Der Sans erwacht auf Zuruf feines 
Weibes. „Du jchnaubit ja als träumteit 
du wieder von den Kampfesgreueln,“ 
meint fie, 

Scottdale, Ba. 

Sobhbannes Horid. 





Vereinigte Staaten 





California. 





Winton, California, den 18. Zuli 
1915. Werter Editor! Nachdem Br. Iſaak 
Medel Ietten Serbit nad) Kanſas ging, fam 
er wieder zurüid nad California und ift 
ichon etliche Wochen bier geweſen. Bor ei- 
niger Zeit fiel Geſchw. Jacob V. Eſaus ihr 
Cornelius vom Heureck und brad) fidh den 
Arm. Ob er ſchon heil iſt, kann ich nicht 
ſagen. Dies i ſtſchon ſein zweiter Bruch. 

Frank Köhn hat mit dem Bau eines Hau- 
jes für B. T. Möhnen angefangen. Ich 
werde weiterhin vielleicht nody mehr davon 
berichten. Auguft Schimmelpfennigs ha— 
ben bier ihr Land auf Land in Chicago 
Park vertaufcht und find bereits dorthin 
gezogen. 

Letzten Montag nachmittag trat Dietrich 
Söppner von Hillsboro, Kanſas, feine Rüd- 
reife an und fuhr über San Francisco. Er 
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gab uns zu verſtehen, daß es ih mhier gut 
ging und hat den Beſuch, hoffe ich, hoch ge— 
ſchätzt. Er hielt ſich bei ſeinen Eltern auf 
und hat zur Abwechſlung gearbeitet. Sams⸗ 
tag nachmittag den 10. d. Mts. nahmen 
Heinrich Wohlgemuts von Freunden und 
Bekannten hier Abſchied und beitiegen in 
Atwater den Zug um nad) Dafesdale, Wa- 
fhington, zu fahren. Frau P. P. Gies- 
brecht gedenft eine Reife nad) Kanjas und 
Canada zu maden. 

Seit dem 17. Mai hat Winton jchon ein 
Buther-Shop (Fleifchergeihäft), welches 
vorteilhaft für Winton und Umgegend it. 
Der Fleiſcher fährt zweimal die Woche mit 
Fleisch aus und jo wie er jagt, madjt er da- 
bei gute Gejchäfte. 

Ein gewiſſer Peters von Needley ijt hier 
auf Beſuch und hält ſich bei Jakob Höpp- 
ners auf. 

Letzte Woche wurde hier ein Mann we— 
gen Stehlen eines Cream Separators vom 
Santa Fe Depot verhaftet. Er wurde aber 
gegen eine VBürgjchaft von $1,000 frei ge- 
laſſen bis legten Freitag, wo jein geridht- 
liches Verhört in Merced ftattfand. Wie es 
ausgefallen it, weiß ich noch nicht. 

Ir. Cor. Giesbredht hat den Wagen jamt 
den Pferden jchon beijeite beftellt und fährt 
jet den Rahm mit einem Kraftwagen, wel— 
ches viel bequemer für ihn ift. 


Die Witterung iſt heiß, aber abends 
folgt immer eine fühle Brije. 
J. B. Köhn. 





Kanſas. 





Göfſſel, Kanſas, den 19. Juli 1915. 
Werte Leſer! Ich werde wieder verſuchen, 
meine Schuldigkeit zu tun und etwas 
berichten. Im Frühjahr ſchrieben wir, daß 
wir hier zu den beſten Hoffnungen auf eine 
gute Ernte berechtigt wären. Dann ſtellte 
ſich die Heſſenfliege ein und richtete viel 
Schaden an. Die Felder, wo letztes Jahr 
Hafer war, oder neuaufgebrochenes Land, 
da war die Fliege nicht drin. 

Aber es jollte nody anders fommen. Wir 
befamen jo viel Regen, dab aud) der gute 
Weizen fich legte, und e8 regnete jo viel, 
dab feine Möglichkeit ift, den Weizen zu 
ichneiden. Weiter nördlich regnete e8 we— 
niger; da ijt wohl der meiste Weizen ge- 
ihnitten, auch ſchon viel zufammengefah- 
ren. Mber hier herum und füdlich werden 
wohl tawjende Mcres ſtehen bleiben. Wir 
allein haben noch achtzig Acres, andere 
hundert und darüber, der nod) gu fchneiden 
it. Lette Naht befamen wir wohl den 
ſchwerſten Regen, den wir diejes Jahr bat- 
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ten. Es war jo noch zu naß, der Weizen 
liegt ſchon jo. Da ijt wohl wenig Ausſicht, 
jemals nod) etwas jchneiden zu können. 

Biel Acres Corn find Ausgefault; etli- 
ches dagegen jteht jehr gut. Wir haben die— 
jes Jahr nod) wenig heißes Wetter gehabt. 
Negnen tut e8 manchmal jede Nacht oder 
jede zweite Nacht. Der Regen iſt begleitet 
bon Donner und Blig. Weſtlich von Hier 
brannte eines Nachts ein großer Stall ab, 
vom Blig angezündet. Bei Jakob Görkens 
ſchlug der Blig drei Milchkühe tot; auf an- 
dern Stellen ſchlug er ein ohne viel Scha- 
den anzurichten. 

Und doch lejen wir in den Blättern, dab 
es auf Stellen noch viel ſchlimmer herging, 
wo 3. B. der Orkan ging und alles auf- 
räumte und noch dazu die Ernte verhagel- 
te, auf andern Stellen noch Tote und Ber- 
wundete zurüdlieg. Dann follten wir nod) 
jehr dankbar jein, wo e8 uns aber leider 
oft ſchwer fallt es zu jein. 

Nod) einen Gruß an Witwe Maria Gör- 
ken in Michigan und Klaas Wieben in Bor- 


den, Saskatchewan. — Grübend, 
H.C. und M.Franz. 





Canada. 





Manitoba. 





Altona, Manitoba, den 19. Juli 
1915. Werter Editor und Leſer der Rund- 
ihau! Des Herrn Gnade und Führung jei 
allen zuvor gewünscht. 

Da ſozuſagen alle Geſchwiſter der cana- 
diichen Konferenz jo Anteil nehmen an dem 
Unglücksfall, oder beffer gejagt an der ſo 
ſchwer betroffenen Familie, jo will ich ver- 
juchen, ſoviel der Herr mir beifteht, den 
zeritreut wohnenden Geſchwiſtern ein Nä— 
heres zu berichten. 

Niele von den Geſchwiſtern waren die leß- 
ten Tage mit unjern leidlichen Geſchwiſtern 
Franz Eppen Aberdeen, Saskatchewan, auf 
der Konferenz in Herbert zufammen und 
freuten fi) des Konferenz-Segens. Alles 
eilte nad) vollbrachter Arbeit dort feinem 
Heim zu; jo auch unjere Geſchwiſter. Des 
Herrn Wege aber waren anders; jie jollten 
die Ihren nicht mehr jehen. Was die Ur- 
ſache von dem Unalüd it, Fann uns fein 
Sterblider jagen, vielleicht hat der I. Bru- 
der e8 jelber nicht bemerft; aber joviel 
ſteht feit, da fie mit ihrem Auto fopfüber 
von einem Damm ungefähr fünf Fuß hoch 
ſtürzten. Die beiden Schweſter, Frau Pe- 
ter Vogt und Frau Corn. Neufeld mitjamt 
dem 12jährigen Töchterchen der Frau Vogt, 
willen von nichts Bejonderem. Br. Epp. 





4. Auguſt 


hatte am Steuer gejefjen wie immer und ge- 
fahren wie immer, miteinmal, ſozuſagen in 
einem Augenblid, war das Unglücd gejche- 
hen. Es war nod) jo ungefähr drei Fuß 
Waſſer dort, wo jie hineingefallen waren. 
jo daß jie gleich alle unter Waſſer waren. 
Tie Ueberlebenden aber Hatten jovielRaum, 
das jie, wenn auch mit großer Anjtrengung, 
ihre Köpfe aus dem Wajler heben konnten. 
Sie hatten jedod) ziemlich Waſſer gejchludt, 
und nur die Eleine Nora war frei. Mit al 
fer Anjtrengung und aus Todesangjt ver- 
juchten jie das Neußerjte und jo gelang es 
Fran Neufeld, mit den Zähnen ein Loch im 
Rüden des Tops (Verdeds) zu befommen, 
das die Nora hindurch konnte. Dieje lief 
dann zu dem erjten Yarmer, einem Eng- 
lander, wo jie aber niemand zuhause traf. 
Sie nahm aber eine Art von da mit, um 
vielleiht damit etwas zur Befreiung der 
Inſaſſen beitragen zu fönnen. Als fie aber 
zurüd gefommen war und anfing an dem 
Automobil zu hauen, verjpürte Frau Neu- 
feld jo große Schmerzen, daß fie das auf- 
geben mußte, und auf Geheiß der Frauen 
ging jie und jchrie jo jehr e8 ging, ob viel- 
leicht jemand e8 hören möchte. In diejem 
Augenblif famen die Geſchw. Gerh. Mlaj- 
jens von Hague, welche einen kleinen Bor- 
jprung gavonnen, zurüd, um die Urjade 
zu erforjcyen, weshalb Geſchw. Eppen nicht 
famen. Durd das Gejchrei der Nora auf- 
merfjam gemadt jahen fie dann (als jie 
aber erjt vorbei waren) das Auto auf dem 
Rüden liegen und eilten, den Verunglüd- 
ten zu Silfe. . Sie fonnten mit der größ- 
ten Anjtrengung foviel daran heben, daß 
die beiden Schweitern befreit werden Eonn- 
ten. Dann wurde weiter Rat gejudht. Ein 
Dampf- oder Gajolinpflug, weldher in der 
Nähe pflügte, wurde wenn ich recht behal- 
‚en habe, mit der dabei arbeitenden Mann- 
ihaft herbeigeholt und auch jonit noch an- 
dere, jchnell zu erreichende Leute und jo 
wurde dann das Auto zurüdgedreht. Und 
dann eriwies es ſich, dab die lieben Ge- 
ſchwiſter augenblidlich tot geweſen jein 
müſſen, denn fie hatten no chgerade jo ge- 
ſeſſen, wie vor dem Unglüd, die Tiebe 
Schweſter mit den Händen in den Schoß 
und der Bruder mit beiden Händen am 
Steuer, nur vorne übergefallen, — ein 
Deweis, dab fie nicht die geringite Bewe— 
gung gemacht haben und nicht, wie von ei- 
nigen aejagt wurde, ertrunfen find. Sie 
wurden dann nad) der nächſten Stadt Han- 
In gebracdıt, wo dann elles von den Merzten 
und dem «"ericht auf's genaueſte unterjucht 
wurde. Die Leichen, nbelfamiert und ein- 


gejargt, famen am Tage vor dem Begräb- 
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nis in Aberdeen at. Die Szene zu bejchrei- 
ben, die ſich unjern Mugen dort darbot, da- 
gegen ſtrönbt fich die Feder. Mit einem 
Wort peirat: Es car eine berzbre- 
hende Trauer. Beide Eltern zu- 
gleich im Sarge vor "ner Rinderjchaar von 
zehn Seslen! der älteſte Sohn iſt 24 und 
das kleinſte Töchterdier anderthalb Jahre 
alt. Dieſe find ihrer indirhen Stüße mit 
einemn.a! beraubt. Aber Gott ſei Dank, 
daß wir die feite Hoffnung haben dürfen, 
daß die lieben Geſchwiſter zur ewigen Ruhe 
eingegangen find, welches aud) für die lie- 
ben Rinder ein fejter Halt iit; denn Men- 
ichentroft hat hier feinen Wert. Aber mwie- 
derum vielmal3 Danf dem lieben Gott, 
dab wir in feinem Wort fürallelagen 
unjers Lebens fo föftliche Verheißungen ha- 
ben, jomit wir an Gottes Sand auch die 
ſchwerſten Laſten zu tragen vermögen. 

Sn der Hoffnung, dab jemand von dort 
aus Näheres über die Leichenfeier beridh- 
ten wird, will id) nur joviel jagen, dab der 
Herr uns das denkbar beite Wetter dazu 
gab, jo daß die Feier unter freiem Simmel 
abgehalten werden fonnte. Fünf Brüder 
ſprachen Worte des Trojtes, und eine fait 
unzählbare Menichenmenge bezeugte ihre 
Teilnahme und Beilerd mit Wort und Ge— 
bärden. 

Und Hiermit will ich jchließen mit der 
Bitte, da ßder „Bundesbote“ fopieren möch— 
te. Dank im voraus! 

Bon den jeßt Teidtragenden Geſchwiſtern 
der Beritorbenen, 

PB. P. nd Maria Epp. 


Morden, Manitoba, den 19. Juli 
1915. Werte Rundihau! Da von hier lan— 
ge nicht3 in deinen Spalten gewejen ijt, will 
ich dir einige Zeilen auf deine Rumdreije 
mitgeben. Biel Neues Hit nicht vorgefal- 
len. Das Hauptgeſpräch ijt wohl überall 
bom Krieg. „Kriege und Geſchrei von Krie— 
gen“. Alle Zeitungen find voll davon. „Es 
wird fi) empören ein Bolf über das Ande- 
re und ein Königreich über das andere, u. 
fein Beitilenz und teure Zeit und Erdbeben 
bin und wieder,” Matth. 24, 6. 7. Gejchieht 
dies heute nicht vor unfern Augen? Jeſus 
jagt aber, wir follen nicht erfchreden. „Das 
muß zum erften alles geſchehen; aber e8 iſt 
noch nicht da8 Ende da.” Zu diefer Zeit jagt 
Jeſus: „Und e8 wird gepredigt werden das 
Evangelium vom Reich in der ganzen Welt 
zu einem Zeugnis über alle Völker, und 
dann wird das Ende fommen.“ 

Sch Iefe die Artikel iiber die Anbetung 
Ehrifti mit Intereffe, und Jeſus gibt uns 
auf all diefe Fragen auch Flare Antworten. 
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Wieviel Götter gibt 8? — Das ijt aber das 
ewigeLeben, dab jie dich, dab du allein wah- 
rer Gott bijt, und den du gejandt haſt, Je 
jum Chriſtum erkennen“ oh. 17, 3. — 
„Denn es ijt ein Gott und ein Mittler zwi- 
ihen Gott und den Menſchen, nämlich der 
Menſch EHriftus Jeſus“ Tim. 2, 5. „Ein 
Gott und Bater unjer aller, der da ijt über 
euch allen und durch euch alle und in euch 
allen“, Eph. 4, 6. 

Wer hat alles geihaffen? „Sch bin der 
Herr, der alles tut ‚der den Himmel aus- 
breitet allein und die Erde weit machet oh— 
ne Gehilfen. Ich habe die Erde gemacht 
und den Menſchen drauf geihaffen. Ich 
bins, dejlen Hände den Himmel ausgebrei- 
tet haben und habe alle jeinem Heer gebo- 
ten. Hab ich's nicht getan, der Herr? und 
iſt jonjt Fein Gott außer mir. Ein gerechter 
Gott und Heiland; und feiner it außer 
mir.“ Wen, jagt Sejus, jollen wir anbeten ? 
„Darum jollt ihr alfo beten: Unfer Bater 
in dem Simmel, dein Name werde geheili- 
get“, Matth. 6, 9. — „Und ſprach mit gro- 
ber Stimme: Fürchtet Gott und gebet ihm 
die Ehre; denn die Zeit jeines Gerichts ijt 
gefommen; und betet an den, der gemacht 
hat Himmel und Erde und Meer und die 
Wafferbrimnen.“ Offb. 14, 7. Weiter jagt 
der Apojtel: „Wir danken Gott, dem Bater 
unjers Herrn Jeſu Chriſti und beten alle- 
zeit für euch.“ — „und dankſaget dem Ba- 
ter, der uns tüchtig gemacht hat zu dem 
Erbteil der Heiligen im Licht.“ 

War Jejus eine Perſon beim Vater ehe 
der Welt Grund gelegt ward? „Der zwar 
zuvor erjehen ijt, ehe der Welt Grund ge- 
legt ward, aber offenbaret zu den legten 
Zeiten um euretwillen“, 1. Bet. 1, 20. 
„Und das Wort (Gottes Wort) ward 
Fleiſch, und wohnte unter uns, und wir ja- 
ben jeine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit als 
des eingebornen Sohns vom Bater, voller 
Gnade und Wahrheit, „oh. 1, 14. „Da die 
Beit erfüllet war, jandte Gott feinen Sohn, 
geboren von einem Weibe und unter das 
Geſetz getan, „Sal. 4, 4. 

Wurde Jeſus auch verſucht?“ Denn dar- 
innen er gelitten bat, und verfucht ift, kann 
er helfen denen, die werjucdht werden.” — 
„Denn wir haben nicht einen Hohenprieiter, 
der nicht könnte Mitleiden haben mit un- 
jern Schwachheiten, jondern der verfucht 
it in allen Dingen gleiherweife, ohne 
Sünde“, Ebr. 4, 15. Wer fann nicht ver- 
jucht werden? „Denn Gott kann nicht ver- 
jucht werden zum Böfen, und e rjelbit ver- 
jucht niemand,“ Jak. 1, 13. Betete Jeſus 
auch? „Er Hat in den Tagen feines Fylei- 
iches Gebete und Flehentlihe Hilfrufe zu 





dem, der ihn vom Tode erretten fonnte, mit 
mädtigem Gefchrei und Tränen gebradit, 
und ijt erhört worden wegen feiner Gottes- 
furdt; und ob wohl der Sohn (Gottes), 
bat er den Gehorfam gelernt an dem, das 
er litt“, Ebr. 5, 7. 8. Jeſus kannte den und 
zeugte von dem einigen Bundesgott I8- 
raels, nicht nur als fein Vater, ſondern als 
unjer aller Vater. Er wußte und erflärte 
auch ſich jelbit ebenjo beitimmt als den Ge- 
jalbten Jehovas oder als den verheißenen 
und erwarteten Meffias feines Volkes. Ja, 
dieje letztere Tatjache trat jeinen Jüngern 
und ſonſtigen Anhängern zunächſt jo jehr 
in den Vordergrund, dab die neue Neligi- 
onsgemeinden von den Griechen Chriftianer 
oder Mefliasleute genannt wurden, Ap. 
Geſch. 11. 26. 
Franz ®örken. 

(Den Leſern der Rundihau dürften die 
oben angeführten Schriftitellen kaum unbe- 
fannt fein, noch aud) die Tatſache, daß die 
Nachfolger Chriſti Chriftianer oder Chri- 
ten genannt wurden und noch ſo heißen. 
Aber es tragen viele diefen Namen und 
brüſten ſich damit, die feine wahren Nach— 
folger und Jünger Jeſu find, weil fre jett 
nicht befennen wollen: „Mein Herr nnd 
mein Gott“, Joh. 20, 28, und nicht glauben 
wollen, dab in dem Namen Jeſus fich beu- 
gen ſollen alle derer Kniee, die im Himmel 
und auf Erden und unter der Erde find; 
und alle Zungen befennen jollen, daß Jeſus 
Chriſtus der Herr jei, zur Ehre Gottes des 
Vaters.” Phil. 2, 10. 11. €.) 





Sashatdyetvan. 





D-8-[-er, Saskatchewan, den 15. Suli 
1915. MWerter Editor! Weil ich jeit dem 
25. Februar nicht für die Rundihau ge 
ichrieben habe und fic in der Zeit mander- 
lei zugetragen hat, was zu berichten wert 
it, muß ich dir wieder etwas jchreiben. 
Auf's erite fomme ich mit einer Trauerbot- 
ihaft, nämlich, da meine Tiebe Schweſter 
Frau David Schmidt den 14. Juni halb 
8 Uhr abends plötlich durd; den Tod von 
bier abgerufen wurde. Ihr Alter hat fie 
gebracht auf 54 Jahre weniger etliche Tage. 
Kränklich it fie ſchon etliche Jahre geweſen, 
befonders im Winter fühlte fie ihre Kranf- 
heit immer viel mehr als im Sommer, und 
jo war e8 jet auch. Sie ſaß mit ihrer Todh- 
ter in der Stube, mit einmal fing e8 ihr 
io an auf der Bruft zu röcheln, worauf fie 
ſogleich aufſtand und in die andere Stube 
ging, wo fie viel Blut erbrad und dann 
noch bis auf den Schaufelftuhl fam. Als 


Fortjegung auf Seite 12. 
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Cditorielles. 


— Regen, viel Regen bedürfen die Gar— 
ten · und Feldfrüchte während der Zeit ih— 
res Wachstums, aber wenn es in der Ernte 
immer wieder regnet, dann ift e8 für die 
Farmer faht zum Mutloswerden und viel 
der jhönen Ernte leidet Schaden oder geht 
gar verloren. 








— Wir bringen in diefer Nummer einen 
jehr leſenswerten Artikel von €. H. Frie- 
jen, Buhler, Kanjas. Mit demjelben zujam- 
men ſchickte er uns auch noch die folgenden 
Nachrichten: „Es ift noch immer ſehr naß. 
Der viele Regen hindert ungemein in der 
Einheimfung der Ernte. Einige wenige 
haben die Ernte beendet, mandje teilweije 
und manche find noch weit rüdjtändig da- 
mit. Doch fingen vorige Woche bereits die 
Dreſchmaſchinen an zu brummen, was aber 
wieder infolge eines tüchtigen Regens heute 
morgen auf unbejtimmte Zeit hinausgeſcho— 
ben iſt. Ein Glück, dab die vielen Nieder- 
ichläge meiſtens leichtere waren. — In der 
Hoffnungsau Kirche wurden vier Wochen 
zurüd 29 PBerjonen auf das Bekenntnis ih- 
re8 Glaubens der Gemeinde binzugetan. 
Den Sonntag darauf jollte das heilige 
Abendmahl unterhalten werden, verregnete 
aber, und jo wurde e8 den nädjiten Sonn- 
tag unterhalten.“ 

— Ganz zutreffend finden wir die Er- 
klärung des „Amerikaniſcher Botſchafter u. 
Volksfreund inbetreff des Krieges: „Dem 
Geiſt des Chriſtentums i ſtſtrieg und Blut⸗ 
vergießen völlig zuwider. Darüber kann 
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kein Zweifel ſein.“ Und: „Daß es zwiſchen 
Völkern noch zum Kriege kommt, zeigt, daß 
der Geiſt Chriſti ſie noch nicht ſo beherrſcht, 
wie er ſollte, Ein Volk mag gezwungen ſein, 
zum Schwert zu greifen, wie Deutſchland 
1870 und wohl auch jetzt, es wird aber den 
Krieg auch ſo in der Geſtalt der Notwehr 
als ein großes Unglück, als etwas das ei- 
gentlich nicht jein jollte, anjehen und befla- 
gen, wenn es von chriſtlichem Geijte bejeelt 
iſt.“ Und weiter: „Ein Schiedsgericht wäre 
gewiß eine gute und vernünftige Maßregel, 
um Zwiſte beizulegen; leider aber wird den 
Entſcheidungen diejer Inſtanz nicht immer 
Gehorjam geleijtet. — der Krieg muß und 
wird einmal aufhören, denn: „Es kann 
nicht Friede werden, bis Jeſu Liebe jiegt, 
bis diejer Kreis der Erden gu jeinen Fü- 
ben liegt.“ 

Sa, wir können ficher jein, daß der Krieg 
aufhören wird, denn der Herr hat e8 in jei- 
nem Wort verjichert, daß Chriſtus jiegen 
wird und jid) ihm aller Siniee beugen wer- 
den. Doch bis dahin möge die Liebe Chri- 
jti in uns regieren und jein Friede in und 
unter uns wohnen die wir uns nad) jeinem 
Kamen nennen. 

Sn demfelben Blatt jchreibt ein gewij- 
jer Paſtor Dr. Theo F. Hahn: „Wir ha- 
ben’s wohl gehört: „Es muB (Deutihland 
nämlich), weil es eine gerechte Sache ver- 
fit, darum m u B es fiegen. Wenn es nicht 
jiegt, gibt e8 feinen gerechten Gott. Oder 
jagt er weiter, „wenn der Saß nicht gar jo 
ſchroff aufgeitellt wird, jo bleibt dod für 
den Deutſchen die Frage als mwühlender 
Zweifel: „Was wird aus unjerm Glauben, 
was aus unjerm Chrijtentum, wenn Gott 
uns jegt nicht den Sieg gibt?“ — „So will 
das deutſche Gemüt Gott die Entſcheidung 
vorjchreiben, das Recht von ihm fordern. 
Aber iſt das recht? iſt es evangeliſch? Liegt 
nicht i ndiejer Forderung eine recht unevan- 
gelijche Uoberſchätzung des eigenen Wertes, 
welde jagt: Wir haben den Sieg durch un- 
jer Gut- und Gerechtjein verdient?“ Und 
weiter führt er aus, dab das deutjche Volk 
wohl das Recht hat, um Sieg zu flehen, 
aber fein Recht, den Sieg zur Bedingung 
jeines Glaubens und jeiner Stellung zum 
Chriſtentum zu machen.“ 

Es muß ja einen Chriſten erſchrecken, 
wenn er in dentſchen Zeitungen die Krieg— 
führung verherrlicht findet von Leuten, die 
ji den Schein geben, wahre Nachfolger 
Jeſus zu jein, des Nefu, der feinen Mund 
nicht aufgetan hat zu feiner eigenen Bertei- 
digung, wo ihm mehr denn eine Legion En- 
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ihlug, wo ihm mehr denn 12 Legion En- 
gel zu jeinem Schuß zur Verfügung gewe— 
jen wäre. Daß ein Menſch jowohl als aud) 
eine ganze Nation in der Not ſich ſelbſt zu 
helfen jucht und jic zur Wehr jegt, ijt ver- 
ſtändlich, aber dies und noch weit mehr zu 
tun und dann ſich und andern einzureden, 
dab man damit ein bejonders gottgefälli- 
ges Werk tut, läßt auf einen großen geijt- 
lihen Mangel und Armut in gewijjer Be- 
ziehung jchließen. 





— Während unjere Augen auf Europa 
gerichtet find, wo auf den Schladhtfeldern 
ein Geſchehnis das andere an Örauenhaf- 
tigfeit überbietet, wo Menjcdhenleben maj- 
jenhaft den Kugeln und Sprengeſchoſſen 
zum Opfer fallen, und wo jede Partei ihren 
Gegner in der Blutarbeit zu überbieten ver- 
jucht, jedod) alles anwendet, die Schuld an 
dem jchredlien Morden von jidy ab und 
auf den Gegener zu wälzen, während wir 
uns mit diefen Tatſachen bejchäftigen, hat 
jid) das Berderben in unjerer Mitte an jei- 
ne Opfer herangeſchlichen und jie aus einem 
liches Schiffsunglüd.Taufende, hie e8, wa— 
ren am vorigen Samstag auf dem im Ehi- 
cago⸗Fluß feſtgeankerten Schiffe „Eait- 
land“, als dasjelbe anfing, ſich auf eine 
Seite zu legen. Die Paſſagiere auf Ded 
dadurd) erjchredt, begaben ſich jchnell auf 
die andere Seite, wodurd das Schiff ſich 
wieder nad) diejfer Seite legte. Nach we— 
nigen Minuten fnippte &8 um, und die Paj- 
jagiere, welche ji auf dem Verdeck befun- 
den hatten, wurden in das ſchmutzige Waj- 
jer des Fluſſes geichleudert, wo fie, jelbit 
um ihr Leben ringend, von der Rettungs- 
mannſchaft, welche bald zur Stelle war, 
aufgefiicht wurden. Aber viele Pafjagiere 
waren in dem Augenblid, al3 das Unglüd 
geihah, im Schiff gewejen und fanden in 
der kurzen Zeit feine Möglichkeit, ſich ins 
Freie zu begeben. Aengſtliche Rufe um Hil- 
fe wurden von der am Ufer angejammel- 
ten Menge aus dem Schiffsinnern heraus 
vernommen. Das Boot lag mit dem Kiel 
nad) oben, und man mußte, um zu den Un- 
glücklichen im Innern dejjelben zu gelan- 
gen, ein Loch in den Boden oder in die 
Wand des Schiffes machen. Soldier Lö— 
cher wurden gleich mehrere gehauen und ge- 
brannt und die Rettungsarbeit ging auch 
bier in großer Haft aber unter großen 
Schwierigkeiten voran. Viele wurden in 
balbohnmädtigem Zustande heraufgezogen, 
die meiften jedoch waren tot und auch die 
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meilten von denen, wo man nod Zeichen 
vorhandenen Lebens wahrzunehmen glaub- 
te und Belebungsverjuche anjtellte, famen 
nicht mehr zum Bewußtjein, fondern fielen 
dem Tode zum Opfer. Die Zahl der Ber- 
unglücten konnte nod) nicht fejtgeitellt wer- 
den. Einige nahmen an, daß wenigjtens 
2100 Berjonen ihr Leben verloren hätten, 
andere dagegen glauben, daß 1000 annü- 
bernd richtig jei. Das Unglüd madte am 
eriten Tage in Chicago ſolchen nieder- 
ſchmetternden Eindrud , daß wie es heißt, 
Trauer und Leid nicht zum Ausdrud fam; 
alles war von Entjegen wie gelähmt. Aber 
Sonntag, den 25. Juli fam man wieder 
gur Bejinnung, und tiefe Trauer legte ſich 
über die ganze Stadt. 


Dan fragt, wie das Unglüd gejchehen 
fonnte und bejcyuldigt entweder die Eigen- 
tümer des Schiffes oder die Kommiſſion, 
welche das Schiff vor kurzer Zeit auf jeine 
Seetüchtigfeit unterfudt und es für den 
Anforderungen entjprechend erflärt haben 
joll, und dies trogdem, dab e8 von früher 
befannt geweſen jein joll, daß das Schiff 
die Neigung habe, jich bei einer jtarfen Be- 
lajtung der obern Teile auf die Seite legen, 
wodurd) es bereit3 früher einige Mal in 
Gefahr geweſen jei, umzufippen, was die 
Urjache gewejen war, daß jeine frühern Be- 
jiger e8 verfauften. Es ijt freilidy unver- 
tändli, warum die betreffende Behörde 
diejes außer acht gelaffen und das Boot zur 
Pallagierbeförderung zugelafjen hat, dod) 
was nüßt es, uns darüber den Kopf zu zer- 
brechen und ſich in allerlei Mutmaßungen 
ergehen ? das bejte ijt e8, wenn alle, die in- 
betrat fommen, ſich die größte Mühe ge- 
ıben, ſolchen Unglüdsfällen mit allem Ernft 
vorzubeugen. Die Regierung hat die Unter- 
juchung der Angelegenheit in die Hand ge- 
nommen, und e8 wird fpäter wahrjcheinlich 
noch mehr Licht in die Sache fommen. Un- 
glüdsfälle diefer Art, wenn aud) in Flei- 
nerm Maßſtabe, kommen immer wieder 
wor, und wenn wir davon hören, fragen 
wir uns umvillfürlich, darum jene davon 
betroffen worden und wir verjchont geblie- 
ben find. Daß das ein bloßer Zufall ift, 
fönnen wir als Ehrijten nit mehr glau- 
ben, denn der Herr Jeſus bat uns gelehrt, 
dab nichts geichieht ohne unſers Vaters 
Willen. Erfennen wir darum an foldhen 
Unglüdsfällen die Güte und den Ernſt Got- 
tes; „den Ernſt an denen, die gefallen find, 
die Güte aber an dir, fo ferne du an der 
Güte bleibeft.“ 
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Ans Mennonitiihen Kreiſen. 
Anna De Beer, Whatihan, B. E., berichtet 
den 16. Juli: „Wir find, Gott jei Dant, 
gefund und haben viel Regen was für die 
Heuernte nicht pafjend iſt; aber für Die 
Gärten ilt es gut.“ 





R. C. Eichholz, Upland, California, be- 
richtet den 17. Juli: „Wir haben bier 
ziemlic) warmes Wetter, aber die Nächte 
find ziemlich fühl. Die Arbeit in den Päl- 
kinghäuſern iſt ſomehr beendigt.“ 





Jacob S. Frieſen, der Herausgeber des 
„Volks-Bote“, welcher unlängſt ſeinen Na- 
men in „Eteinbach-Poſt“ umänderte, 
ſchreibt, daß ſie von Giroux nach Steinbach 
umgezogen ſind, um mehr in die Mitte ei— 
ner deutſchen Anſiedlung zu kommen. Auch 
ſchreibt er, daß ſie dort mehr Raum haben. 





E. Walter berichtet von Judith Baſin, 
Fergus Co. Montana: „Sch bin noch im- 
mer in Montana, vielleicht noch diefen Mo— 
nat. Diefe Gegend wird eine ſchwere Ern- 
te haben; noch ijt immer viel Regen. Der 
Weizen ift bis fünf Fuß hoch. Die Farmer 
ihäßen von vierzig bis fünfzig Bufchels 
vom Aere Weizen. Es ift immergu fühl 
morgens 45 Grad Fahrenheit. Weizenför- 
ner jind jo groß als ein gewöhnliches Ger- 
itenforn, fo jet auch alles andere Getreide 
jedermann in Erjtaunen. Es gelüjtet einen 
faft, auch hier zu jein. Die Anfiedler ha- 
ben jegt ihre eigene Poſtoffiee namens 
Stahlville.” 

Sohn 3. Pauls, Inman, Kanſas, jchreibt 
den 22. d. Mts.: „Wir find hier mit der 
Ernte ſoweit vorangeidhritten, dab Die 
Dreſchmaſchinen anfangen zu arbeiten; aber 
es regnet noch fait jede Woche ein- oder 
zweimal, und weil der Boden ſchon jo durd)- 
näßt it, jo geht es nur langjam voran. 
Viele fahren jchon den Weizen zujammen. 
Wir bei uns wurden geitern damit fertig. 
Heute haben wir den letzten Hafer gejchnit- 
ten. Manche haben auch noch Weizen, den 
fie noch nicht jchneiden können wegen der 
Näſſe. — Den 12. Juli wurde Dr. Grades 
in Snman begraben, aud noch etliche an- 
dere. — Mit Grub, 3. 3. P.“ 








Johann Heinrichs, Enid, Oklahoma, be- 
richtet: „Wir find fo ziemlich gefund nur 
meine Frau hat Neigung und kann zuzeiten 
ichleht gehen. Sie hat jedoch nicht jehr 
große Schmerzen aber guten Appetit, Tann 
auch beinahe immer ſchlafen. Zum Gehen 
braucht fie einen Stod. Wir beide find 
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ganz allein; die Rinder find alle von Hau- 
je weg, allerwärt8 zerjtreut; nur zwei find 
bier. Wir haben nicht zu Flagen, nur zu 
danken. Wir möchten gern Nachricht ha- 
ben von meinen Schweitern die im Norden 
wohnen, in Sasfathewan und Norddafota, 
Nichten und Bettern, wo immer fie wohnen. 
Auch von den Geſchwiſtern meiner Frau im 
Norden und Weiten. Beſucht uns einmal, 
wenn nicht perjönlid, dann mit einem 
Brief. Wir lejen ſehr gern, jchreiben da- 
gegen geht mir nicht jehr aut; das meijte 
wird nad) den Kindern geichrieben. Zu- 
legt: wollen unfer im Gebet gedenfen, benn 
wir find in einer traurigen Zeit und wiffen 
nicht, was uns noch begegnen mag. Da- 
rum wollen waden, dab wir bereit find, 
wenn Sejus fommt oder wenn wir fterben. 
Seid noch alle gegrüßt von euren Geſchwi— 
tern Johann und Kath. Heinrichs, Enid, 
Dflahoma, R. R. No. 1, Bor 5.“ 





Frau Maria Both berichtet von Marion 
Sunftion, S. Dakota: „Sch will heute 
mal verjuchen, von hier zu jchreiben, denn 
e8 geht mir hier ganz aut. Ich habe Hier 
ihon jchönen Andaditen und VBerfammlun- 
gen beigewohnt. O wie jchön ift es dabon 
bier. Und die Kinder lernen jchöne Gedid)- 
te zum Aufſagen in der Sonntagſchule. Es 
war eine Zeitlang Fühles Wetter und letzte 
Woche befamen wir Regen mit Sturm. Es 
bat viel Aepfel abgejchlagen. Ich Habe ſchon 
acht Eimer voll aufgelefen. Es find auch 
Bäume abgebrodhen; ‚und ftellenmweife hat 
der Hagel alles verjhhlagen. Wir haben 
ihon genug Regen; e8 paßt nicht jehr, 
wenn man bauen will. Ich babe ſchon 
Keller und Byiterne fertig, jeßt noch das 
Haus bauen. Ich fahre ſchon Holz, wenn 
es eben geht. Nod einen Gruß an alle 
Geſchwiſter, Freunde und Bekannte, Nid)- 
ten, Bettern, Onfel und Tanten. Bitte, 
ichreibt alle einmal wie e8 euch geht. Für 
alle einen Brief zu jchreiben, dazu habe ich 
jegt nicht Zeit, aber Briefe leſen, das geht 
eher. Grub an Editor und Leſer der Rund- 
ihau von Frau M. V.“ 





Werte Rundidan! 

Möchte hiermit bemerken, dab ich in der 
Rundihau No. 23 einen Artikel über das 
Miſſionsfeſt in Bruderfeld gejchrieben. Ich 
babe da etliche harte Ausdvücke gemacht, die 
vielleicht einem und dem andern ein An- 
itoß fein fönnten. Möchte dieſelben hier- 
mit zurüdnehmen, denn ich möchte ja auch 
in meinem Schreiben niemand ein Anftoß 
fein. 

Joh.Joh.Kroeker. 
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Todesnachricht. 


Roſthern, Saskatchewan, den 15. Juli 
1915. Es gefiel dem Herrſcher über Leben 
und Tod, unſern lieben Vater Bernhard 
Frieſen von uns zu nehmen. Er wurde ge 
boren in Südrußland. Er blieb da, bis er 
ſich 1865 mit Aganetha, geborne Samwak- 
fy verheiratete, 30g dann 1894 nad) Ame- 
rift, wo er es anfänglich jehr ſchwer gehabt 
hat, jeine Familie zu ernähren. Jedoch 
durd) Fleiß und Sparſamkeit und vor allem 
mit Gottes Hilfe, famen die lieben Eltern 
etwas empor, jo daß fie in ihren alten Ta- 
gen ein jorgenfreies Dajein hatten, d. h. 
was das Irdiſche anging. 

Sm Sabre 1912 gaben die Eltern die 
Wirtihaft auf und zogen auf unfern Hof, 
um da ihre legten Jahre zu verleben. Es 
ging alles gut bis vor einem Jahr, als der 
Bater erfranfte und beinahe zwei Monate 
franf war. Sein Leiden war Altersſchwäche. 
Er erholte ſich jedod; wieder, aber nad) 
einem Jahr wurde er twieder franf und iſt 
beinahe zwei Monate krank geweſen. Be- 
jonders die lekten vier Tage war er jehr 
frank gewejen. Jedoch war er bis zu feinem 
Ende fozujagen bei vollem Berjtande, wel- 
des uns viel Trojt und Mut gab. 

Aljo entjchlief er am 5. Juni 1915 um 
3 Uhr nachmittag ohne ein Glied zu rüh— 
ren, und wie wir hoffen, ift er jegt in den 
Gefilden der Heiligen, die er jo ſchön in 
Gedichten zu illujtrieren wußte. 

Er binterläßt unsere Liebe Mutter, mit 
der er 49 Jahre, 7 Monate Freude und 
Leid geteilt hat. Dieſer Ehe find 6 Kinder 
entjproffen, wovon zwei ihm borangegan- 
gen find; 41 Großfinder, wovon 14 ihm 
borangegangen find. Alſo eine Nachkom— 
menjdhaft von 47 Seelen. Er iſt alt ge 
worden 77 Jahre, 9 Monate und 9 Tage. 
Seine Rinder waren alle auf feinem Be- 
aräbnis, welches den 8. Juni von der Ei— 
genheimer Kirche aus unter großer Beteili- 
gung ftattfand. 

Aron F. und Kath. riefen. 








Vater Aron Warkentin wurde geboren 
den 23. Auguſt 1830 in Blumſtein, Süd 
Rußland. In den Eheitand getreten mit 
Selena Frieſen den 3. März 1855. Aus- 
gewandert nad) Amerika i m&uni 1878 und 
in MePherſon Eo., Kanſas angefiedelt. Da- 
ſelbſt gewohnt bis fie im Jahre 1902 im 
Mai nad; Oflahoma zogen zu ihrem Pflege- 
fohn Ahr. U. Reimer nahe Korn. Im No- 
vember 1908 wurde er zum Seren befehrt 
und den 6. Sanuar 1909 getauft von Br. 
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Abr. Rihert und in die Korn Gemeinde 
aufgenommen, deren Mitglied er auch bis 
an jein Ende war. Sm Sahre 1905 feier- 
ten die Eltern ihre goldene Hochzeit. Bori- 
ges Jahr am 6. September jtarb die liebe 
Mutter, als fie in Kanſas auf Beſuch wa- 
ren. Im Ehejtand gelebt 59 Jahre, 6 Mo- 
nate und 3 Tage. Ihre Ehe war finder- 
los, doch haben jie 2 Kinder, einen Sohn 
und eine Tochter, erzogen. Die Tochter ijt 
ihnen vorangegangen. Der liebe Bater war 
die legten Jahre viel leidend, und nod) zu- 
legt 4% Wochen hart franf. Er hatte eine 
ſtarke Sehnfucht, hHeimzugehen. Seine Er- 
löfungsitunde ſchlug Mittwoch, den 7. Ju— 
li, 9 Uhr abends. Alt geworden ijt er 84 
Sabre 10 Monate und 14 Tage. 
Die Rinder. 
— Bionsbote. 








Fortſetzung von Seite 9. 


Schreiber diefes hin fam, fiel ihr ſchon der 
Kopf um, und fo fiel fie denn auch nad) vorn 
über vom Stuhl, daß fie auf dem Fußboden 
zu liegen fam und den Geiſt aufgab. Es 
gab unter den Kindern eine große Trauer 
und jo aud) für ihn, die Mutter jo plöglic) 
zu verlieren. 

Shr Ende war Blutſturz. Es dauerte 
feine 10 Minuten, dann war fie tot. Das 
Degräbnis wurde auf den 18. Juni be 
jtimmt, denn es jollten nod Rinder von 
Swift Current fommen, die denn aud) ſchon 
den 16. famen. Es war ein jehr großes 
Begräbnis. Weil & an dem Tage jehr 
ſchön war, jo fonnten die eingeladenen Gä— 
ite alle fommen. 

Eine andere traurige Nachricht befamen 
wir Bier fürzlid, dab nämlih Franz Ep- 
pen von Aberdeen beide jollen unter ihrem 
Auto zu Tode gefommen fein. Eppen fa- 
men von der Konferenz in Herbert und hat- 
ten eine Tochter und noch zwei Frauen mit. 
Als fie über eine Feine Brüde fuhren, un- 
ter welcher vier Fuß tiefes Waffer war, be- 
fam das Auto einen unrichtigen Kurs nad) 
der Seite, dab e8 von der Brüde fuhr und 
umfippte und die Inſaſſen alle unter ſich 
im Waſſer begrub. Die Tochter konnte fich 
zum Glück frei mahen. Sie Tief nad) dem 
nächſten Nachbar und erzählte, was borge- 
fallen ſei. Es wurde dann auch gleich hin— 
geeilt, aber e8 war zu ſpät, Eppen waren 
beide unter de mAuto ertrunfen. Die zwei 
Frauen konnten ſich ſoviel herausarbeiten, 
daß ſie die Köpfe frei bekamen und ſich ſo 
das Leben retten konnten. — So wurde 
mir erzählt, aber es werden davon noch 
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ſolche berichten, hoffe ich, die es genauer 
wiſſen. 

Die Witterung iſt hier dieſen Sommer 
trocken und kühl. Wir haben ſeit dem 14. 
Mai keinen durchdringenden Regen gehabt. 
Strichregen ſind viel gegangen, und wo die 
ſo recht trafen, ſteht das Getreide auch viel 
beſſer. Aber Gott ſei Dank, letzte Nacht 
und heute iſt ein ſchöner Landregen gefal- 
len, was dem. Getreide noch jehr helfen 
wird. Der Juni war diefen Sommer au- 
bergewöhnlich kühl und brachte ftarfe Nadht- 
fröite. Der Nachtfroſt vom 15. auf den 16. 
Suni war bejonders hart; es joll auf eini- 
gen Stellen 8 Grad R. falt gewejen jein. 
Er bat das zarte Gemüſe in den Gärten 
alle vernichtet. Die Kartoffeln find zwei— 
mal abgefroren, jtehen jet aber wieder jehr 
ihön, find jedody noch jehr jung. Sollten 
im Auguſt feine Nachtfröſte eintreten, dann 
fann e8 noch Kartoffeln geben. 

Weil ich den 14. Juli einen Brief von 
Rußland befommen habe, jo will ich nicht 
die Mühe jcheuen, denjelben abzujchreiben, 
jo daß die Rundichaulejer erfahren, wie e8 
diefem Manne geht in dem Dienjt wo er 
jett it. Ich Hatte Feine Hoffnung, dab 
mein Brief, den ich den 4. März an ihn 
abjandte, ihn erreidhen würde, und doc) hat 
er ihn befommen. 

Den 24. Mai 1915. Schatzkoje Forftei. 
Lieber Better Martens! Gejtern, den 23., 
erhielt ih von meiner Frau einen Brief, 
worin auch euer Brief war. Es hat ziem- 
li lange gedauert bis ich ihn erhalten ha- 
be. Ich dachte ſchon jo bei mir, ihr wolltet 
nicht mehr an uns unglüdlide Menjchen 
ichreiben. (Sch darf uns wohl jo nennen.) 
Es jind jett bald neun Monate, daß ic) von 
Haufe bin. Mei nTöchterhen ijt morgen 
jieben Monate alt, und ic) habe e8 nod) 
nicht gejehen, und weiß Gott, warın ich es 
jehen werde, denn auf bald nachhauſe fah- 
ren fann ich nicht Hoffen und glaub aud) 
nicht daran und denke ſchon nur jelten da- 
ran. Am Anfang hab’ id) mid) jehr ge- 
jehnt, aber jett bin ich e8 ſomehr alles ge- 
wohnt; ich habe fait vergeſſen, dab ich ein 
Weib und Angehörige habe, nur hin und 
wieder jteigt der Gedanke oder das Sehnen 
auf in mir nad) meiner lieben Frau und 
Angehörigen, nad) den gewohnten Verhält- 
niffen und nad einem geordneten, befjern 
Leben. Denn mein Zeben iſt bisweilen fein 
Leben, jondern ein fummer- und mühevol- 
[e8 Dajein, und doch muß man leben. Und 
Gott jei Dank für all das Gute, das ich ge- 
niehen darf, denn gegen mandje meiner 
Mitbrüder habe ih e8 noch wirklich gut. 
Nun ich will aufhören mit Klagen und will 
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nur eure Fragen beantworten: 

1. Meine Brüder, die find nicht eingezo- 
gen worden, weil man Mennoniten nur 
bis 36 Jahre genommen hat, jo iſt Jakob 
üibergeblieben und Heinrich iſt ganz frei 
vom Dienjt ; er iſt untauglid. 2. Da wo 
ich früher war, gab man uns Arbeit und 
wir mußten deshalb im Walde Wege zurecht 
machen. Wir-twaren da jo viel, da man 
uns Arbeit gab. Unſere mennonitijchen 
Reſerviſten haben auf vielen Stellen arbei- 
ten müfjen, weil man nicht wußte, was man 
mit uns jollte, das heist anfänglid. 3. 
Hier ijt gerade ſolch ein Alima wie bei uns. 
Wir find Hier in Wejtrußland, nahe an der 
öſterreichiſchen Grenze. Hier find meijtens 
Fichtenwälder und zwar jehr große. 
Schwarzwald ijt nur wenig. Die Baum- 
arten fann ich nicht alle auf Deutſch nen- 
nen, nur auf Ruſſiſch. Birken find aud) 
viel, und Fichten Hin und her. 4. Es iſt 
wahr, was ihr gelejen habt, da man fo bei 
5 taujend Rejerviiten Mennoniten von Je— 
faterinojlam ausgeſchickt hat als Sanitäre, 
Waldarbeiter, Wegarbeiter und Waldwäd)- 
ter. Eure I. Mutter fragt, ob wir aud) Un- 
geziefer in unferm Quartier hätten. Lei— 
der hatten wir genug von der Art. Wenn 
wir wollten jchlafen gehen, jegten wir uns 
alle rundum den Tiſch und jahen unjere 
Hemden nad), hielten aljo Jagd nad) den 
Dingern. Hier wo id) jegt bin, bin ich aud) 
jelten ohne Läufe, habe aber nicht immer 
Zeit, nachzuſehen, denn oft, wenn id) nad)- 
bauje fomme und mich lege bin ich froh, 
dab ich mich legen fann. Ich bin ſchon 
nicht jehr empfindlich gegen die Läufe, Viel 
läſtiger find die Flöhe, die e8 hier, ſcheint's, 
jo im Walde in den Häufern in Menge 
gibt. Nun das ilt nicht das Schlimmite, 
das ift gut zu ertragen. Vom Sriege bin 
ic; noch immer weit ab geweſen, wenn id) 
auch bisweilen ein paar Tage hinter einan- 
der kann ſchießen hören. Freilich iſt e8 
doch weit ab; weil h.er Wald iſt, ſchallt es 
weit. 

Nun jekt glaub’ ich Hab ich alles beant- 
wortet. Berichte euch, daß ich jeit dem 23. 
Februar von meinem erjten Ort mwegge- 
ſchickt wurde nad) diefer Forſtei, wo ich jeht 
bin, ih und noch ein anderer. Hier find 
wir angeitellt als Waldwächter. Mein Ob- 
hud iſt 4—75 Desjat.“ groß, das muß id) 
bewadhen. Mein nädjiter Kollege (Men- 
nonit) it 10 Werit ab und der andere 20 
Werſt. Ich bin hier aljo ganz allein für 
mid unter einem fremden Bolf, fremden 
Sitten ımd Sprade. Manchmal fommt 


einem Zagen an und man wei nicht ein 
nicht aus. 


Hier herrſchen noch mandje Un⸗ 
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ſitten. Was wir ſchön und gut oder böſe 
und ſchlecht heißen, das iſt hier gerade das 
Gegenteil. Uebrigens ſind die Leute gut— 
mütig, aber ſehr unwiſſend, und es wäre 
hier noch ſchlimmer, wenn der Branntwein 
nod) wäre. Aber Gott ſei Dank und unje- 
rer Regierung, daß fie den Branntivein ab- 
geihafft. Biel ruhiger ijt das Leben hier 
jegt in mandjen Gegenden. Im Quartier 
bin ich bei einem Waldwädhter jeiner Frau. 
Ihr Mann ijt ein Soldat und aud) einge- 
zogen. Sc bin jegt an jeiner Stelle Hier. 
Wars dorten ſchon nicht gut, wo ich früher 
war, bier iſt es no (ſchlimmer? Ed.) 
in manchen Dingen. Alles iſt teuer, weil 
es nahe beim Krieg iſt. Das Weihbrot- 
ejien hat ſich von jelbjt aufgehört, denn es 
iſt zu teuer. Ich ejje hier aljo nur Schwarz- 
brot. Das Eſſen koche ich mir jelbjt: „Tu- 
ner“ Tee, brat mir Kartoffeln, koch mir 
Hirfebrei, oder mal Schabeln (Bohnen), 
auch eine Art Suppe mit Kartoffeln und 
Hirjegrüge und ein wenig Szalo (fettes 
Salzfleiih) dazu, dab es doc ein wenig 
ihmugig it. Das ijt alles. Brot badt 
die Wirtin mir. Fleiſch iſt nicht zu be- 
fommen, bloß Szalo. Aber Fiſche, die kann 
ich oft ejjen, denn an meinem Wald angren- 
zend find drei Seen und viel Fiſche darin, 
und die Fiſcher geben mir Hin und wieder 
ein paar Bund, die brate ich mir dann oder 
fod) mir eine Suppe. 

Hier iſt aud) viel Sumpf. Sch gehe bier 
im Sommer auch auf „Poreſti“, das find 
Baſtſchuhe, von Baumbajt gemadt; denn 
lederne Stiefel gehen bald zuende in dem 
Sumpf. Im Frühling, ald der Sumpf 
noch teilweije gefroren war, ging ih auf 
Stiefeln. Bisweilen brach id) durch, dann 
liefen mir die Stiefel voll Wajjer und wenn 
ich ging, dann quitichte es immer. Das ilt 
auch nicht gemütlih. Aus diejen Schuhen 
läuft das Waſſer hinaus. Sch muß bier 
oft mit Paketen gehen, welche der Herr För- 
iter jendet; denn die Forftei iſt groß und 
zeritreut. Oft heißt e8, des Nachts aufite- 
ben und gehen. Anfänglich waren mir die 
Wege unbefannt, jo dab ich des Nachts her- 
umirrte im Walde und durch Sümpfe. Ber- 
zagt und abgemattet fam ich nachhauſe und 
meinte, mich ausruhen zu fünnen: Wie- 
der ein Befehl, und wieder mußte id ge- 
ben des Nadıts, jo daß ich bisweilen zwei 
Nächte fait nichts geſchlafen habe und am 
Tage auch fait immer gegangen bin, jo dab 
id; jede Freude und Intereſſe am Leben 
verlor und dahin ging als ein unnützes We- 
fen. Nun jekt iſt e8 anders, ih bin das 
mehr gewohnt worden, auch find die Wege 
beſſer; weil e8 bier ſehr troden iſt, find die 
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Sümpfe faſt ausgetrodnet, aud) brauche ich 
nicht mehr jo viel des Nachts gu gehen. Zu 
Ditern wollte ich nachhauſe fahren. Nach 
vieler Mühe fam ich bis zum Förjter. Der 
aber erflärte mir, &8 jei gänzlid) verboten, 
uns Mennoniten Urlaub zu geben, jo daß 
ieh feine Hoffnung habe, die Meinigen wie- 
derzuſehen, d. h. bald, vielleiht auf Erden 
gar nicht; denn wie es heißt, Hat man 
Luſt uns Mennoniten aud) nad) dem Krieg$- 
ihauplag zu ſchicken. Bisweilen wenn ich 
ganz am Ende bin und fait verzage, dann 
tröjtet Gott mid) wenn auch die Tränen flie- 
ben. Wenn ic an alles denfe, an alle 
Scywierigfeiten, die einem hier begegnen, 
und fein Ende ijt zu jehen, dann denke ich 
bisweilen: Keine Hoffnung weld) ein Los! 

Meine Frau will mid) bejuchen, aber al- 
lein fann jie nicht, und einem Begleiter die 
Reife frei halten fann fie auch nicht denn 
fie hat wenig Geld und ich auch nur wenig, 
jo dab ich nicht weil, wie e8 damit werden 
joll. Meinen Eltern, jo glaub ich, geht es 
ganz gut jie werden von der Gemeinde ver- 
jorgt, und meine Frau iſt bei ihnen. Der 
Bater ijt kränklich, und die Beine find ihm 

“gejchwollen. ch werde ihn wohl nicht wie- 

derfehen. Bon Jakob Negieren ihrem 
Schwiegerſohn Heinrich Bärg erhielt ich ge- 
tern auch einen Brief. Der liebe Freund 
ſchickt mir immer einen großen Bogen be- 
ihrieben. Jakob Negieren find no am 
Leben und in Sibirien. 

Sch will jegt ſchließen. Sch habe ge- 
jchrieben, was mir einfam und wie idh 
fühlte. Ich Fönnte auch noch viel erzählen, 
aber es ijt nicht mehr Raum da. ch fühle 
mich bisweilen jehr verlaffen und einfam, 
aber Gott iſt mit mir gewejen bisher, id) 
will auf ihn hoffen, ſoviel ich kann, will ich 
treu dienen und aud die Siinde und alles 
Unrecht meiden joviel mir Gott Gnade gibt. 
Ade! Euer euch liebender Vetter Gerhard 
Siemens. 

Ich glaube, es wird einem manchen 
Rundſchauleſer ſchon nicht intereſſieren 
wenn die Briefe von Rußland in der Rund- 
ſchau erjcheinen, aber weil dieſer Tiebe 
Freund bier in Amerifa ſoviel Freunde hat, 
nämlich Onfel, Tanten, Bettern und Nich— 
ten, fo wußte ich feinen andern Rat als den 
Prief der werten Rundſchau zu übergeben; 
denn an jeden Freund jchreiben, das ift bei 
diefer droden Zeit nicht möglich für mid). 
Sn der Hoffnung, dab du, Editor, diejes 
unvollfommene Schreiben wirft aufnehmen, 
verbleibe ich mit beitem Grub wie immer, 
grüßend, 

JakobMartens. 


(Hoffentlich intereſſieren ſich auch ſolche 
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Lefer, die nicht mit dem Schreiber des Brie- 
fe8 aus Rußland verwandt oder befannt 
find, für manches aus feinen Mitteilungen. 
Ed.). 





Dunelm, Saskatchewan, den 17. Juli 
1915. Werte Rundihau ! Wir haben hier 
viel Negen (das Land fann auch viel ver- 
tragen) und e8 iſt fühl dabei. Es fönnte 
nad) unjerer Meinung wärmer fein. Das 
Getreide jteht gut und ſchießt in die Aehren; 
e8 kann auch wieder eine große Ernte ge- 
ben. 

Wir hatten. das Unglüf, daß unjere 
Tochter an der Blinddarmentzündung er- 
franfte. Sie mußte im Hofpital operiert 
werden, wo fie 36 Tage geivefen iſt. Seht 
ift fie zuhauſe, ift aber noch etwas ſchwach, 
doch beifert e8 ja jomweit. Das Eoftet Hier 
auch jehr teuer. Uns koſtet e8 bloß $233.75 
aber wir find doch wieder froh daß fie durd)- 
gefommen ilt. Sie hat auch jehr jchlecht 
daran gelegen. Es jcheint, als wenn dieje 
Krankheit überhand nimmt, denn es iwer- 
den täglich) Perjonen operiert. Es jcheint, 
als ob feiner daran gu jterben braucht, fie 
fonımen bier joweit alle mit Gottes Hilfe 
durch. 

Jacob Wall iſt heute nach dem Norden, 
Hague, auf dem Automobil jpazieren ge- 
fahren, und ebenjo waren auch bon 
bier Etlihe. David Klaßens, die find aud) 
heute zurückgefahren in Geſellſchaft. Sie 
wollten e8 in neun Stunden überfahren. 
Auch waren Heinrich Dörkſen, Rojthern, 
fürzlich hier auf dem Automobil. 

Den 14. d. Mts. iſt Jacob Thießen ge- 
itorben nad) fiebentägigem Krankfein und 
joll den 18. begraben werden. Er war 51 
Sabre alt und Hinterläßt feine Frau und 
bier Kinder (aber ſchon groß). Sie trau- 
ern, aber auf der Hoffnung, dab fie ihn 
wieder treffen werden im Simmel. Auch 
it Fürzlich eine junge Frau H. Nidel in 
Weymark geitorben im Kindbett. 

Die Zeit jcheint gegenwärtig in Erfül- 
lung zu gehen nad; der Schrift. Darum 
lajjet uns alle wachend jein. Wir hören 
jo viel von allerhand; die Ungerechtigkeit 
nimmt überhand in der Welt. 

Mit Gruß, 

Bm. Braun. 

N. B. An Editor Wiens! Mein Schwie- 
gervater Isbrand Peters, Hague, Tiegt feit 
dem Winter vom Schlage getroffen jchlecht 
darnieder. Es iſt derjelbe, dem deine El— 
tern in Rußland die Wirtichaft abgefauft 
haben. Wie mir meine rau Elifabeth er- 
zählt, bift du damals ein Knabe gewefen 
(in Sergejavfa, auf dem Fürftenlande). 
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Wir erwarten jederzeit, daß er ſterben mag. 
Das letzte Mal, als wir dort waren, be— 
ſtellte er dich zu güüßen. Er hat die fünf- 
te Frau und iſt bald alt. Derſelbe. 
(Beiten Dank für die Nachricht und den 
Gruß! Ein Brief wird folgen. Ed.) 





Rindeſcuhl -Diftrikt, Herbert, 
Saskatchewan, den 18. Zuli 1819. Es 
fommt ja nur jelte wor, daß von bier Be- 
richte eingefandt werden, daher ich mir heu- 
te die Aufgabe machen möchte, von hier und 
der Umgebung etwas zu berichten. 


Wir find ja in der letzten Zeit vielfach 
bejucht worden vom Wejten. Die Gäjte fa- 
men in drei Abteilungen zu den Konferen- 
zen, und in diefen Abteilungen zeigt e8 ſich, 
daß die Völker der chriſtlichen Bereinigung 
no nicht zufammengeichmolzen find. Zu 
der einen Konferenz hatte man einen Evan- 
gelijten berufen, über ein Thema zu jpre- 
chen, aber e8 famen ſolche Chriften dazu, die 
wollten das Thema von diefem Tieben Bru- 
der nicht verhandelt haben, wollten e8 we— 
nigſtens nicht hören. 

Unter anderm wurde einer gebeten, wenn 
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er ein Wort vortragen wolle, ſich den Rod 
zugufnöpfen, damit die jchöne Kette nicht 
folle Anstoß erweden. Der liebe Bruder 
ließ feine Aufgabe fein und fuhr lieber nach— 
hauſe. Es war ums recht jchade, dak wir 
von ihm feine Ansprache nicht hören konn— 
ten. Paulus Iehrt wohl: euer Schmud foll 
nicht fein Gold anlegen oder Haar Flechten, 
fondern ein keuſches reines, chriſtliches Le— 
ben ſoll euer Schmud fein. Wir find nur 
hier, um Gottes Reichsſache zu fördern, u. 
wenn der Geiſt Gottes nicht feinen Willen 
in uns oder durch uns ausführen fann, wo— 
zu er un beitimmt bat, dann fehaden wir 
feiner Sache in feinem Reiche und find ſo— 
mit des ewigen Lebens verluftig. 

Es ift in letter Seit zu berichten von ei- 
ner Sodhzeit in Main Centre, mo über den 
Brautſchmuck verhandelt wurde, ob man 
biblifhen Grund dafür habe. Es wurde b>- 
tont und mit verfchiedenen Schriftitellen 
beleat und darauf hingewieſen, daß folan- 
ne der Schmud einer Braut oder Bräuti- 
gams nit auf Hochmut beruhe, er auf 
bibliſchem Grunde beruhe. Wie oft, fo gab 
e8 auch bier zwei Parteien, wo die eine der 
andern nachweiſen mollte daß fie gefehlt 
habe. 

Als diefe Konferenz beendiat war, hatten 
wir da8 Glück, noch etliche unferer Tieben 
Verwandten von Angeficht zu fehen und uns 
zu freuen. Noch ein herzliches Dankeſchön 
für den Befudh. 

Es fieht ja auch recht wunderfam aus in 
diefer Frühjahrszeit, ganz anders wie im 
vergangenen Jahr. Die Frucht fieht wun— 
derihön aus. Wenn wir das alles zu Nut 
befommen können, was die Aussicht heute 
bietet, dann können wir den Ertrag aud 
auf zwei Jahre rechnen: vergangenes Kahr 
nichts, und diefes Jahr für zwei Jahre. 
Und wir werden noch gut ausfommen. 

Es war bier auch noch eine Ronferenz 
der jogenannten Sawatfys Gemeinde. Die 
hatten ſich ein Zelt aufgeitellt, welches bis 
auf den letzten Platz aefüllt war, wo Pred. 
Gottſchall H. und mehrere andere das Wort 
teilten. Es war wunderſchön, die vieljei- 
tigen Erfahrungen anzuhören, die zur Be- 
lehrung mitgeteilt wurden am Feſtſonntag. 
Am Montag ging die Beratung vor ſich mit 
den verſchiedenen Tihematas und Referats, 
und e8 wurden alle eingeladen, gemein- 
ichaftlich mitzuhelfen. Es durfte aud) nie— 
mand beauftragt werden, jemanden zuriüd- 
zuweiſen oder zu verlegen. Solches hat 
der Geiſt hier nicht zur Aufgabe. Es be- 
rührt angenehm zu willen, da Bes ſich da- 
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rum handelt, den Frieden gu halten oder 
herzustellen. Es wurde auch eine Prebi- 
gerjigung berufen, wo verſchiedenes be— 
fproden wurde. Es wurde aud niemand 
zurückgewieſen, alle fonnten erjcheinen und 
e8 wurde ihnen das freundichaftlichite Ent- 
gegenfommen erwiefen, um gemeinjhaft- 
ih am Werf des Herrn Sefu gu ziehen 
und mit zu arbeiten. Das waren Tage des 


Segend. So hört man auch von nah und 
fern. 


Es waren Franz Eppen von Manitoba 
auf diefer Konferenz, die beim Zuhaufefah- 
ren verunglückt fein jollen. Sie waren auf 
einem Muto bier und als fie die Rüdreife 
angetreten hatten, follen fie nicht weit von 
ihrem Seim bon einem Wbhange binunter- 
aeftürzt und zu Tode gefommen fein. Viel- 
leicht weiß jemand näheres zu berichten. 
(Siehe Bericht von M. Epp, Mltona, Man., 
in diefer Nummer. €.) 

Eure geringen Mitpilger nad Sion. 

KacobP.ımd AnnaGiemen?d. 





Minnejota. 

Mountain Zafe, Minn., den 22. 
Juli 1915. 

Die Ernte Hit vor der Yür, einige Felder 
Roggen, wo e8 nicht gu naß it, find auch 
ihon geichnitten, und wenn die Witterung 
io bleibt, wie in den legten Tagen, jo fann 
es bald gehen, daß die ſchönen Erntefelder 
bearbeitet werden. Auch mit der Heuernte 
fonnte bis jet wenig getan werben, da in 
den Niederungen überall Waffer ftand und 
zudem es auch fast täglich regnete, doch jet 
hat es ſich geändert. 

Letzten Donnerstag fegte iiber dieſe Ge- 
gend ein orfanähnliher Regenſturm, der 
auf vielen Stellen an Gebäuden, Bäumen 
und anderem Eigentum ziemlih Schaden 
angerichtet hat, einige Gebäude wurden to- 
tal gerbrodhen und andere wieder nur teil- 
weife beihädiat; nördlich und nordweſtlich 
von Mt. Lafe fiel zu gleicher Zeit auch noch 
ziemlich Hagel, wodurd viel Schaden an 
den Feldfrüchten entitanden iſt. Mehrere 
Farmer haben ihre ganze Ernte dadurd 
verloren und andere teilmeife. Im übri- 
gen find die Ernteausfichten recht gut, au- 
her Corn, welches durch die Fühle und naſſe 
Witterung ziemlich zurücd geblieben ift. 

Rev. Kobann Enns und Gattin, von Dal- 
(a8, Oregon, die hier über, eine Woche Be— 
fuche gemacht haben, fuhren heute weiter 
nad) Munich, N. D., um aud dafelbit unter 
ihren Rinder und Freunden längere Zeit zu 
verweilen, Bon dort geht e8 dann weiter 


geöffnet. 
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über Serbert, Sasf., ihrer Heimat, Ore- 
gon, zu. 

Bon unjern Kranken wäre zu berichten, 
dab der alte Onfel und Meltefter Gerhard 
Neufeld, ſchon feit Tängerer Zeit im Hos— 
pital zu Mt. Lake gepflegt wird, Sein Un- 
terförper ist faft gänzlich gelähmt und ift 
infolgedeflen fast hilflos; doch fein Appe- 
tit ift für fein Alter noch recht gut. Er fieht 
e8 auch gerne, wenn er von feinen Freun- 
den beſucht wird. Die Gattin des Peter 
Negehr, die vor einigen Jahren an einem 
innerlidem rebsleiden gelitten hat, Tiegt 
gegenwärtig auch im Hospital krank dar- 
nieder und leidet ſchwer unter ihrer Kranf- 
heit. 

Auch die Gattin des Heinrich Peters in 
Mt. Lake, die jhon viele Jahre durch Läh— 
mung ganz verfrüppelt ihr Dajein gefriftet 
bat und gänzlid von ihren Angehörigen 
gepflegt werden muß, ijt noch immer im 
Leidenstiegel und wünſcht aufgelöft zu fein. 
Sie ift ein wahres Sammerbild und erregt 
das Mitleiden aller die fie jehen. Bon der 
alten Tante P. Both kann ich eben nicht was 
befonderes berichten, als daß fie ſchwächer 
wird und von ihrer Tochter Zena gepflegt 
wird. 

Welt. Heinrich Both und Gattin von hier 
meilen jhon 4 Wochen an der Weſtküſte. Zu- 
erit fuhren fie nad) Dallas, Oregon, um da— 
jelbit ihre Rinder H. S. Voths zu befuchen, 
und von dort nad) verſchiedenen Pläßen in 
California. Sie gedenfen 5 oder 6 Wochen 
dort zu verweilen. 

3.8.82. 





Gut Beifpiel. 


Im Korintherbriefe rühmt Paulus die 
Chriſten von Eorinth: „Ich weiß euren gu— 
ten Willen, und euer Beifpiel hat viele ge- 
reizt.” Sie waren freigebig geweſen, und 
ihr Beispiel hatte viele verſchloſſene Kaſſen 
Ob wir heute auch ſolch Lob ver- 
dienen? Nicht nur in Bezug auf die Beiträ- 
ge und Geldgaben handelt e8 ſich um ein 
autes Beiſpiel, e8 gibt gegenüber den Un- 
gläubigen und Bmeiflern an der ewigen 
Wahrheit und Kraft des Evangeliums fein 
beiferes Mittel, als dab die Ehriften überall 
voran Stehen, dat fte die beiten Väter und 
Miitter dind, die treueften Freunde und ge- 
wiſſenhafteſten Zehrer und Helfer, die tüd)- 
tigiten Arbeiter, die zudverläfligiten Diener 
des Staates. Möchte die Anklage der Un- 
aläubigen: „ihr ſeid auch nicht beſſer als 
wir“ doch nicht fo oft gerechtfertigt fein, 
möchte auch uns das feine Lob des Apoſtels 
gelten: Euer Beiipiel hat viele zum Guten 
gereizt! 
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PuritasBibliothek. 
Acht Bande in elegantem Ganzlein- 


wandband. 
Preis pro Band 


Seder Band ijt einzeln käuflich und in ſich 


abgeſchloſſen. 





Ausgabe für das männliche Geſchlecht. 


Was ein Anabe wiſſen muß. 

Was ein junger Mann willen muß. 
Was ein junger Ehemann wijlen muß. 
Was ein Mann von 45 wiflen muß. 


Ausgabe für das weibliche Geſchlecht. 


Was ein Feines Mädchen willen muf. 
Was ein junges Mädchen willen muß. 
Was eine junge Ehefrau willen muß. 
Was eine Frau von 45 willen muß. 





MENNONITE PUBLISHING HOUSE 


Scottdale, Pa. 


Gott ift die Liebe, 





Ein Hausbefiker hatte auf die Wetter- 
fahne feines Daches mit großen Buchitaben 
die Worte geſetzt: „Gott iſt die Liebe!” Ein 
Spötter fragte ihn, ob er damit fagen wol— 
le, dab Gottes Liebe jo veränderlich ijt wie 
der Rind. „OD nein,“ antwortete der Ge— 
fragte, „fondern die Nnichrift auf meiner 


Metterfahne joll im Gegenteil 


dab Gott die Liebe iſt und bleibt, gleichwohl 
ob der Wind von diefer oder jener Seite 
bläſt!“ Ob der falte Nordwind oder der 
ichneidende Oſtwind weht, Gott bleibt eben- 
jo wahrhaftig die Liebe, als wenn er durch 
den feuchten Weitwind oder den warmen 
Hauch von Süden unjere Fluren erquiden 


läßt. 





Mennonitifche Rundſchau 
Was ein Menſch aus fich felber wiſſen kann. 


Dem Menſchen ilt der Trieb angeborer, 
verborgene Dinge zu erforfchen und zu ver- 
fteben, wie die Dinge auf diefer Erde zu: 
jammenhängen. Den Trieb finden wir 
ſchhon bei Fleinen Kindern. Wie mander 
feine Junge und wie mandhes Fleine Mäd— 
chen hat ſchon ein Spielding faput gemacht 
bleß aus dem einfachen Grunde, um aus— 
».ıfinden, was darin war. Das ind merf- 
:c, in dem Spielzeug ılt etwas drin, das den 
Laut hervorbringt oder dag Ding in Be- 
wegung fett, und weil es nicht Hineinichen 
fosınte, jo machte #8 jolanac daran herum, 
si8 e8 endlich kaput war, und dann ser 
auch Mes Intereſſe des Kindes an dem Din- 
ae verichwunden. Dieſen Willensdr..ng 
legt das Mind nicht ab, wenn e8 größer 
wird, im Gegenteil: der Trieb wird wei— 
ter entwidelt mit den Jahren. Wie Gott 
uns die Augen gegeben hat zu jehen, und 
die Ohren zu hören, jo hat er uns aud) dan 
Reritand gegeben zum Denken. Sir Slot 
Newton ſaß einmal unter einem Apfelb...m 
und jah einen Apfel herabfallen. Das brach⸗ 
te !hn zum Nachdenken, marum der Apfel 
immer nad) unten und riemals nad eben 
falle, Und er foricht:- und forjchte, bis cr 
ſchließlich das Geſetz der Gravitation eat— 
deckte. Da war ein Knabe, James Watt 
mit Namen, der ſah wie der Deckel eines 
Theefeffels, in dem Waſſer kochte, ſich auf- 
nd abbewegte. Das bradte ihn zum Nach— 
denfen Er forjchte und Frobierte, bis er 
ipäter als Mann lernte, den Darup; als 
Araft zu zähmen un) zu gebraudden. Wir 
jochen alfo, wie fo ſegensreich diefer Trieb 
des Menschen iſt. 

Da iſt nun nichts auf Erden zu Flein und 
nicht® zu groß, da iſt nichts zu hoch und 
nicht8 zu tief und nichts zu weit, wes des 
Menſchen Geist nicht wilfen und verſtehen 
möchte. Menjchen wollten wiffen, wo der 
Nordpol und der Südpol find, und wie e8 
da außfieht, drum haben Hunderte e8 pro- 
biert, ja ihr Zeben drangewagt, fie zu fin- 
den. Da war fein Berg zu hoch, den die 
Menſchen nicht erfiettert und gemejjen ha- 
ben. Meniten woliten wiſſen, wie tief das 
Meer und warum es ſalzig ift, wie weit die 
Sterne von uns entſernt und wie groß fie 
ſind imd woraus fie gemacht find. Kurzum, 
da iſt nichts am Himmel und auf Erden, 
was die Menſchen nicht wiſſen und erfor- 
ſchen möchten. Vieles haben fie ſchon aus- 
aefunden, anderes werden fie noch ausden— 
fen. 

Aber etwas gibt e8, das bisher Fein 
Menſch erforicht und gefunden hat, das er 
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auch nie entdecken wird, wenn er auch noch 
jo lange fuchen und forjchen würde. Was 
Sott üt, und wie man zu ihm kommen 
fann, was nad) dem Tode aus der Seele 
des Menjchen wird, und wie man jelig wer- 
den kann; überhaupt alles was mit Gott 
und feinem Wejen und mit unjerer Seelen 
Seligfeit zufammenhängt, ift dem menſch— 
lichen Geiſte gu hoch; das kann er nicht 
erforfhen. Zwar dab ein Gott ilt, weiß 
der Menſch, denn das ijt ihm angeboren, 
und nur die Toren jpredhen in ihrem Her— 
zen: Es iſt fein Gott. Auch manches weil; 
er über Gott, 3. B. dab Gott allmächtig 
und weije fein muß, fann der Menſch Ier- 
nen aus den Fußſpuren Gottes, das iſt aus 
jeinen Werfen. 


Daß aber Gott die Welt geliebt 
Und feinen Sohn für Siinder gibt, 
Das mußt’ er ſelbſt entdeden. 


Aber unjer Gott, der da wohnt in einem 
Licht, da niemand zufommen kann, hat fich 
jelber offenbart, er hat geredet zu den Men- 
ihenfindern. Schon Adam und Eva hör- 
ten die Stimme Gottes im Garten. Gott 
jagte ihnen nicht nur daß fie nicht von dem 
Baume mitten im Garten ejien jollten, er 

fragte nicht fallen: Adam, wo biſt du? 
Was haſt du getan? Er tröjtete fie auch 
mit der Verheißung des Weibesjamens. 
Zu Kain redete Gott und zu manchem Ur— 
vater bis auf Noah, den er errettete aus der 
Sintflut. Dem Abraham konnte Gott nicht 
verbergen, was er tun wollte, er redete mit 
ihm von dem Segen durch den alle Ge- 
ichlechter gefegnet werden jollten. Dem 
Moſe offenbarte jich der Herr als einen 
gnädigen und barmberzigen Gott, der da 
vergibt Miffetat, Hebertretung und Sünde. 
So hat Gott von Anfang an ſich den Men- 
ſchen offenbart und zu ihnen geredet. 

Frage: Woher wiſſen wir von Gottes 
Gnade und dem ewigen Leben? 

Antwort: Nicht aus uns ſelbſt oder den 
Werfen der Schöpfung, jondern durch Got- 
tes befondere Offenbarung. ©. 





Im Reich der Liebe muß die Selbitjucht 


ſchwinden, 

Wie Schnee und Eis vor lang erſehnten, 
linden, 

Von Tau beſchwerten warmen Frühlings- 
mwinden. 





Ein Dieb ſchämt fi die Wahrheit zu 
jagen; aber er ſchämt fich nicht zu -Tügen 
und jtehlen. 
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Mehr Geld aus Geflügel! 


at inen er 80 Seiten deutſcher Katalog 
gie ben wie in Wort und Wild, 
Brut» und an 
Succe a Geflüge 
eier vieler Sorten, jowie Bebarfd- 
ges un — — in Ratalı 
Rihtige Bi 
En fleıner raten 10 Gent 
Des Moined Incubateor Go. 
182 E Second Sir. Deb Moineh, Zowe 





HerbifHeerwurm. 





Unter diefem Titel bringt der „Weefly 
News Letter“ des United States Depart- 
ment of Agriculture die nachfolgende Ab— 
handlung üeber den ſchädlichen Heerwurm 
(Army worm) und fein Erſcheinen im 
Herbit. 

Der Herbit Heerwurm, von dem kürzlich 
berichtet wurde von Süd- und Mittelteras, 
hat ſeinem Marſch nad) dem Norden ange- 
treten und ift jet in Zouifiana erjchienen. 
Es jcheint, daß die natürlichen Feinde die- 
fer Würmer dieſes Jahr in Teras unzurei- 
chend find, ihn niederzubalten. Daher kann 
man fast ficher fein, daß er feinen Weg nad) 
Norden fortfegen wird. immer mehr Scha- 
den anrichtend, je weiter er vorrüdt. Der 
Weg feines vermutlichen Marjches iſt in je- 
nen Gegenden wohl genügend befannt, und 
die Farmer, welche frühzeit anfangen, ihm 
entgegenzuarbeiten, tun viel zur Rettung 
ihre r&rnte, befonder8 der Alfalfa, Corn 
und Sorghum. 

Wenn die Würmer zuerjt ericheinen, find 
fie jehr Flein und nähren fich unter verfilz- 
tem Graſe ujw. Wenn der Raum zwiſchen 
den Cornreihen mit Gras bewachſen ilt, 
mögen fie hier ausjchlüpfen und ſich nähren 
bis fie etwas größer geivorden find. Daher 
find diefe Würmer in ihrer eriten Zeit 
ſchwer zu entdeden, und, es fei denn, dab 
der Farmer feine Augen ſcharf auf feine 
Felder gerichtet hält, ſonſt wird er eines 
Tages plötzlich gewahr werden, daß jein 
Corn oder Sorghum von Miriaden bon 
Würmern angegriffen ift, die jchnell aus- 
gewachſen, ihr Verſteck verlaſſen haben. 
Wenn dies geſchieht, wird das Corn bis 
auf die kahlen Stengel abgefreſſen und 
ebenſo auch die Alfalfa. 

Der HerbſtHeerwurm, wenn noch jung, 
iſt fait Schwarz. Er wächſt fchnell und er- 
reicht zulegt eine Länge von ungefähr an- 
derthalb Zoll. In diefem Stadium hat er 
einen gejtreiften Mörper, deſſen Grundfar- 
be verſchieden jein fann, vom Tichten Geld- 
braun bis zum Schwarz, mehr oder weni— 
ger geitreift und vermiſcht mit ſchmutzigem 
Selb. Auf jeder Seite ift eine breite, gelbe 
wellenförmige Linie, mehr oder weniger 
itarf rot gefprenfelt. Der Wurm ähnelt 
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Das 1. Kapitel. 


Ehrifi Beiclcätsregifter, Empfängnig, Rame und | zeugete Eliafim. Eliafim 
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1. Dies "ih das Buch ER 
burt Jeſu Chrifti. ber da ift ein Som 


Die Probe zeigt die Größe der Schrift. 
Frangöſiſches Maroffo, Rotgoldichnitt, biegſam, gerundete Eden 
Katalog- Preis $8. 60, 52.45 
Diefelbe Bibel in alger. Maroflo Einband, Rotgoldfchnitt, biegjam, 
gerundete Eden, Leder auf der Annenjeite des Einbandes.. 
Unfer Preis 
(India) Papier. 
No. 132%. Franz. Maroflo, Rotgoldfehnitt, biegfam, gerundete Eden, Leder 
Katalog- Preis 86. 00. 
Diefe Bibeln find auch mit Patent-Inder zu haben für 25 Cents extra. 


No, 12174. 
(fiehe Abbildung oben). 
No. 122, 


Kataiog- Preis 84. 80. 
Reis⸗ 


auf der Annenfeite des Einbandes. 


Größe 514 bei 734 Boll. 


| No. 251. 
Preis 


No. 255. 





Leinen, runde Eden, 


$1.25. Unſer Preis 
No. 260, 


| unter &oldichnitteden. 


Deutihe Lehrer Bibeln 


Um den vielen Nachfragen nad) einer ſchönen deutichen F 
Lehrer-Vibel Genüge zu tun, ift eine neue Auflage diefer jo 
beliebten Bibeln herausgegeben worden. Diefelben haben ähn⸗ 
lihe Ausitattung wie die fogenannten englifhen Oxford Bi— 
Der Drud ift groß, Mar und leicht lesbar, das Papier 
guter Qualität, der Einband gefällig und dauerhaft. Baral- 
Größe 5% bei 81% Zoll. 


Die einzige Deutſche Lehrer⸗Bibel 


welche einen Anhang von Hilfsmitteln zum Bibelftudium ent- 
Der Anhang beiteht aus einer Kontorbang zur leichten Fi 
Auffindung einer beliebigen Schriftitelle, fowie anderen Hilfs- 
mitteln, verfaßt von hervorragenden Gelehrten undBibellehrern, 
nebjt jiebzehn folorierten Starten. 
belforjchern dasfelbe geboten, was englifche Leſer in den eng» 
liſchen Lehrer-Bibeln finden. 


14. af ete Zadok. or * 
or zeug adok. Zado ete 
Achim. — zeugete Eliud. 


Deutſches Teſtament mit Rotdruck 


Rotſchnitt. 
Seal Grain Maroklo, runde Eden, 


Seal Grain Maroflo, mit Randklappen und gerundeten Eden, Rot 
Handelspreis $1.50. 
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Hier wird deutichen Bi« Ü 


Ohne Apokryphen. 


13. Serubabel zeugete Abiud. Abiud 
15. Eliud zeugete Eleafar. Eleafar zeu- 


Unfer Preis 
53.25 


Unfer Preis $4.15 


Sandelöpreis $0.90. Unfer 


.70 
Goldſchnitt, Handelspreis 
.90 


Unfer Preis $1.05 





BE EL EN EL EL EEE EEE EEE u SEEN EEE EEE 


ſtark den gewöhnlichen Heerwurm und hat 
feinen Namen daher, dab er aus feiner Hei- 
mat im äußeriten Süden nordwärts wan- 
dert, jowie die Nahreszeit vorrüdt. Auf 
dieſem Wege greift er die friſche Begeta- 
tion an und fällt über faft alles ber, was 
er findet. 

Der Serbit-Seerwurm tritt im Verlauf 
des Nahres gewöhnlich in vier bis fünf Ge— 
nerationen auf. Wenn die Würmer ausge- 
wachſen find, wühlen fie ſich einen oder zwei 





Zoll tief in den Boden ein, um das Puppen- 
ſtadium durchzumachen und als Schmetter- 
ling hervorzukommen, der ſeine Eier für 
die nächſte Würmer-Generation legt. Dieſe 
Gewohnheit, ſich in den Boden einzugraben 
und ſich zu verpuppen, iſt ſehr wichtig zur 


Kontrollierung dieſer Peſt. Flache Bearbei— 


tung des Bodens mit dem Kultivator zer- 
jtört von 50 bis 90 Prozent der Puppen; 
der Erfolg hängt ab von der Gründlichkeit, 
mit welcher die Arbeit getan wird. Sm AI- 
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falfafelde leiftet die Zinfenegge oder der 
Alfalfa-Rultivator die beite Arbeit, außer 
wenn man ficher ift, dab die Arbeit mit der 
Sceibenegge den Pflanzen nicht ſchaden 
würde. Das Aultivieren der Bodens zwi— 
ichen den Eornreihen, joll faſt alle Puppen 
zeritören und die Entwidelung einer nach— 
folgenden Generation verhindern. 

Wenn Felder mit der Einwanderung der 
Würmer bedroht jind, pflüge man eine 
tiefe Furche um das ganze Feld. In diefe 
Furche fallen die Würmer hinein, wo fie 
dann getötet werden fünnen, indem man 
einen ſchweren Blod in der Furdhe entlang 
fchleift, oder in Gegenden, wo man das 
Land Fünftlich bewäſſert, füllt man die Fur- 
he mit Waffer, in welches man etwas Kero— 
jin fprenfelt. Dies tötet die Würmer fait 
augenblicklich. 

Wo eine genaue Unterfuchung des Eorn- 
feldes ergibt, dab diejes in der Tat vom 
Herbſt Heerwurm angegriffen ift, da emp- 
fiehlt daS Department of Ngriculture die 
Betäubung der Pflanzen mit gepulvertem 
arjenate of Zead, von 3 bis 5 Pfund auf 
den Acre. Dazu wird das Pulver mit dem 
zwei⸗bis dreifachen Gewicht Mehl vermiſcht. 
Dies ijt jedoch nicht da anzummenden, wo die 
Pflanzen grün oder jpäter al3 Langfutter 
verfüttert werden jollen, in ſolchen Falle 
miſche man mit hundert Pfund Kleie eini- 
ge Pfund, entweder Pariſergrün oder ge- 
pulverten Arjenate of Zead (das erjtere ijt 
borzuziehen) und mache davon einen jteifen 
Teig, indem man zu der Maſſe 3 oder 4 
Gallonen Molafje und den Saft von einem 
halben Dutend Apfelfinen oder Zitronen 
zufügt. Dies ſät man breitwürfig auf dem 
Boden, wo die Würmer an der Arbeit find. 
Die Würmer frejfen davon umd gehen zu 
Grunde. Man bat beobadıtet, daß fie aus 
einer Entfernung von 5 bis 1 0Bol zu 
dem vergifteten Köder fommen. 

Ein Mfalfafeld follte ſogleich abgemäht 
werden, fobald man entdedt hat, dab es 
vom Seerwurm befallen it. Dadurch rettet 
man nicht allein die Heuernte, fjondern 
nimmt dem Seerwurm das Futter und ber- 
hindert die Entwidlung einer zweiten Ge— 
neration deffelben, welche weit verheerender 
werden fann, als die erite war. Sobald das 
Heu vom Felde geräumt ift, jollte es mit 
einer ſchweren Walze gewalzt oder Straud 
darübergeichleift, oder aber der vergiftete 
Kleienteig angetvandt werden. 





Eintradht hat große Macht. 


Der Klügite gibt nad). 
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Cine Gelegenheit jondergleichen! 


bietet ſich unſern Deutſchen auf dem 


Miller & Lur Land 


in Madera County, California 
zwei Meilen von Berenda haben Mennoniten bereits 
große Alfalfa Felder 
und 2 Jahre alte Obit- und Weingärten, die ſchon tragen. 


Das Land ijt eben, der Grund ſehr reih. Waſſer flach, jehr gut und viel. Kartof— 
feln und alles Gemüſe gedeiht gut. Die erite Einnahme gewährt 
Vieh- Shweine- und Hühnerzudt. 


Nur 125 Meilen vom Meer, wird es nicht jo heiß wie 50 bis 100 
Meilen weiter Iandeinwärtt. Das Land wird ſich fhnell verfaufen, 
weil jo nahe der Bahn, am State Highway und jo billig anf 10 Jahre Zeit. Preis nur 


$75.00 bis $115.00 der Aere. 
vor, 


1924 Fresno Street 


Ein Fünftel baar 6 Prozent Binfen. 
lungstickets bieten Gelegenheit, billig zu reifen. 


Fresno 


Weltausſtel— 
Man ſchreibe oder ſpreche bei mir 


Julius Siemens 
California. 


IN N N N N N N N N N N N N N N N N \ \ N \ \ \ \ \ N .\ \ \ SS SS SS SS 


Im Alter, wenn die natürlichen Kräfte 
nachzulaſſen beginnen, wird ein mildes, 
ſtärkendas Heilmittel eine wirflide Not- 
wendigfeit. Forni's Alpenfräuter tft gerade 
für foldhe Fälle geeignet. Es ftärft die ge- 
ſchwächten Organe und erneuert die Qebens- 
fraft. Meine Apothefermedizin. Näheres 
teilt gerne mit: Dr. Peter Fahrney & Sons 
Eo., 19—25 So. Hoyne Ave., Chicago, 
Su. 





Italien und Serbien. 





Lange hatten die Alliirten um Staliens 
Peitritt geworben, ohne daß e8 ihnen ge- 
lingen wollte dies zu erreichen. Endlich aber 
fonnte Stalien dem Drängen durd Bitten 
und Drohungen nicht mehr wiederſtehen, 
es ſagte fih von Deutichland und Deiter- 
reih-Ungarn, feinen frühern Bundesgenoſ—⸗ 
ien los und ſchloß ji England, Frankreich 
und Rußland an, um mit diefen gemein- 
ichaftlich für die angeblich von Defterreich- 
Ungarn verlegten ferbifchen Rechte zu Fümp- 
ten. Was fonnte man Anderes von Serbien 
erwarten, als tiefite Danfbarkfeit für Ita— 
lien für fo viel Freundſchaft und felbitloie 
Aufopferung? Doch daß bemitleidete Ser- 
bien ſcheint nicht viel um feinen Bufen- 
freund zu geben, denn während Stalien 
fih mit den Oeſterreich Ungarn und Deut- 
ichen ſchlägt, geht e8 und befekt für fich 
Albaniens Hauptitadt, auf welches Land 
Stalien e8 gerade abgefehen hatte. Ein 
Ultimatum der italientfhen Regierung an 
Serbien veranlahte zwar die fofortige Räu- 


mung der Stadt, doch joll die jerbifche Re— 
gierung Italien wegen diejer Frechheit bei 
Sranfreich, England und Rußland verflagt 
haben. Undanf iſt der Welt Lohn. 





Die Tränen Jen. 





Dreimal wird uns im Neuen Teitament 
von ſolchen berichtet, und ihr Erguß fällt 
in die letzten Wochen feines Erdenlaufs. 
Tränen Jeſu — des Gottmenfchen — wer 
fann ihrer gedenken, ohne erjchüttert gu 
werden, fintemal fie von Fall zu Fall im- 
mer ſchwerer wiegen! 

Das erſte Mal floffen fie auf dem Gan- 
ge nad) Lazarus’ Grabe (oh. 11, 35. 36) 
und wurden bon einem Teile der Augenzeu- 
gen als Beweis großer Liebe zu dem Ver— 
ſtorbenen gedeutet. Mit Recht! „Wie hat er 
die Leute jo Tieb“ (5. Moſe 33, 3), auch 
mich und dich! 





Colorado⸗Ehepaar ift jest glücklich. 

In einer fleinen Stadt Colorados ift fozu- 
fagen ein Wunder gefchehen. Ein Mann beil- 
te feine Frau bon einem fliegenden Arampf- 
adergeſchwür, und fie find das glüdlichite Baar 
im Staate. Vier Schachteln von Allen's Ulce- 
rine Salve tat ed. (Name und Mdreffe auf 
Anfrage). 

Allen's Ulcerine Salve ijt eine der älteiten 
Arzneien in Amerifa und iſt jeit 1869 befannt 
als die einzige Salbe, fräftig genug, chroni— 
iche Geſchwüre und alte Wunden von langer 
Dauer zu erreichen. Weil fie jo wirkſam iit, 
heilt fie oft Brandwunden und Verbrühungen 
ohne Narben in kurzer Zeit. 

Allen’3 Ulcerine Salve heilt von Grund auf 
und zieht die Gifte aus. Frifhe Wunden und 
Geſchwüre heilt fie in einem Drittel der Zeit 
die gewöhnliche Salben und Liniments bedür- 


en. 
Ver Poſt, 55 Cents Y. P. Allen Medicine 
Compand, Dept. Bl. St. Paul, Minn. 
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Erzählung. 





Chriſt und Jude. 


Fortſetzung. 


„Still, ſtill!“ ſagte IJIagak gewaltſam 
wider die Angſt ſich ſträubend, die ſchon 
feiner ſich bemächtigen wollte, „ſtill, ſtill! 
Ich ſag's euch, — den Jungen iſt nichts 
geſchehen. Der Mardochai iſt ein alter 
Fuchs; er bat nicht gewartet, bis der Jä— 
ger fommt, er hat das Loch bei Zeiten ver- 
laſſen und feinen und der Seinigen Balg 
in Sicherheit gebradt. Hab’ ih recht, 
Schäfer, oder hab 'ich nicht recht?“ 

„Ganz recht, jollte man meinen!” jagte 
der Schäfer, „aber — der Menſch denft’3 
Bott lenkt's!“ 

„Hört, Nachbar, hört, hört,“ ſagte Hol- 
Ienjtein mit gedämpfter Stimme, „Iteht in 
dem Buch vielleicht etwas von den Yungen 
geichrieben ?“ 

„In dem Buch jteht, das alle, die in der 
Feltung waren, ums Leben gekommen 
jind.“ 

„Herr Gott Abrahms, Iſaaks und Ja— 
kobs!“ rief Joſephs Vater, indem feine 
Kinnbaden Frampfhaft an einander ſchlu— 
gen, „waren denn die Jungen imSchloß?“ 

„Sie waren drin,“ fagte der Schäfer, 
„der Mann hat mir’3 gejagt, von dem ich 
das Buch gekauft habe, ein Jude aus Sic- 
[08." 

Die Bäuerin brad) zufammen und fan, 
ihr Geſicht mit der Schürze bededend, in 
einen Stuhl. Der Schloßbauer hielt ſich 
frampfhaft am Tifche feit und jtarrte, To- 
tenbläfje in den Zügen, dem Schäfer ins 
Angeficht, während Iſaak, feine Saare rau- 
fend, jich auf dem Boden mwälzte, mit dem 
Geſchrei: „Scabod, Scabod, Icabod! mein 
Sohn, mein Sohn, wollte Gott, ih wäre 
für dich geitorben!” 

„a, fie waren im Schloß,“ fagte der 
Schäfer, „und die im Schloß waren, find 
alle erichlagen worden bis auf wenige, doch 
tröftet euch, Tieben Leute, tröftet euch, e8 ift 
ja jo viel befjer, ala wenn fie vom Feind 
gefangen und in die Sklaverei geführt 
worden wären. Tröſtet Euch Iſaak, und 
jeid zufrieden, daß ihnen doch dies Un— 
glüd nicht widerfahren iſt.“ 

„a8, was jagft du?” rief Iſaak im äu- 
Beriten Sammer der Verzweiflung, „ill 
der närrifche Goi meiner fpotten? Ich ſoll 
mich tröften, dab mein Som tot iſt und 
nicht lieber gefangen? Wäre er gefangen, 
id wollte ihm nachgehen und das ganze 





Mennonitifche Rundſchau 


Malchus Jiſchmoel (Rei Ismaels d. i. 
Türfei.) durchlaufen, bis id} ihn gefunden; 
der Mann, der mir jagen würde: dein Jo— 
ſeph iſt nicht tot, er ift gefangen, aber er 
lebt, den würde ich anjehen wie einen En- 
gel, den der Allmächtige mir zum Troft 
geiendet.“ 

„Meinet Ihr auch fo, 
fragte der Schäfer. 

Diejer jtand regungslos und gab Feine 
Antwort, jein Weib aber hob ihr Antlik 
auf umd jagte: „Es giebt fein Vater- oder 
Mutterherz, das e8 anders meinen könnte 
wie Iſaak! doch das find ja alles vergebli- 
che Reden: was Tiegt daran, wie wir arme 
Menihen es meinen? Gottes Wille ge- 
ichehe!” 

„Run denn,” fagte der Schäfer, „wenn 
das eure Gedanken find, fo will ich der 
Engel fein, der euch die gewünſchte Bot- 
ihaft bringt. Die beiden Nungen leben, 
aber fie find von den Türfen gefangen 
mweggeführt und niemand weiß, mohin! 
Der Mardochai iſt tot, der Balthafar aber 
iſt entfommen und will nicht eher fein 
Saupt niederlegen, als bis er Nachricht 
von den Nungen befommen hat. Iſt's aljo 
Gottes Wille, fo kann, was jett böſe iſt, 
feiner Zeit noch aut werden.” 

Der Schäfer hatte vorderhand feinen 
Zweck erreicht. Wie er richtig berechnet hat- 
te, nahm infolge feiner Darftellung die 
Familie mit Danf und fast mit Freude die- 
jelbe Nachricht auf, die ihr fonft nur eine 
niederjchmetternde Hiobspoſt geweſen mwä- 
re. 


Schloßbauer?“ 


„Es iſt ſchlimm gegangen,“ ſagte der 
Schloßbauer, „doch hätte es noch ſchlim— 
mer gehen können.“ 

„Gelobt ſei Gott!“ ſagte fein Weib, 
„daß er uns nicht ohne ein Licht des Tro— 
ſtes in die Finſternis geſtoßen hat. Ich kla— 
ge jetzt wohl, wie Tobiä Mutter: Ach mein 
Sohn, warum haben wir dich laſſen wan— 
dern, unſere einzige Freude, unſer einziger 
Troſt in unſerem Alter, unſer Herz und 
unſer Erbe? Aber wie ſie dennoch alle Ta— 
ge hinauslief und ſaß täglich am Weg auf 
einem Berg, wo ſie konnte weit um ſich ſe— 
hen, daß ſie endlich ſein gewahr werde, ſo 
will ich auch die Hoffnung nicht aufgeben, 
daß Gott ihn wieder nach Hauſe bringen 
wird, nachdem er ihn fo wunderbar am 2e- 
ben erhalten.” 

„Da tut Ihr wohl daran, Ratharine!” 
fagte der Schäfer. „Man Tieit in Büchern 
wunderbare Geſchichten, wie mander nad) 
Xahren wieder heimgefommen iſt, auf den 
fein Menſch mehr gewartet hat.“ 

„Sa,“ faate Adam, „und mein Troft iſt 
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der Balthafar. Ich fenne ihn noch von al- 
ten Zeiten ber. Was der einmal ſich vorge- 
jet hat, das führt er auch durch, umd er 
wird gewiß nicht ruhen, biß er feiner 
Schweiter Sohn gefunden hat.” — 

„Wohin, Iſaak, jo fpät no?” fragte 
Sollenitein den Juden, der mittlerweile 
feinen Rod angezogen und feinen Stab in 
die Hände genommen hatte. 

„Ins Dorf zu dem Siclofer Juden,“ 
erwiderte Iſaak, ungeduldig den Kopf hin 
und ber bewegend, „und nad) drei Tagen, 
wenn ich mein Haus beitellt habe, fort nad) 
Ungarn und zu den ungläubigen Jiſch- 
moelim (K8maeliten), um meinen Sohn 
zu holen.“ 

„Nehmt Vernunft an, Iſaak,“ jagte der 
Schloßbauer, „das ift ja doch alles vergeb- 
fi. * 

„sa wahrlich! dazu feid Ihr nicht mehr 
der Mann, Iſaak,“ fjagte die Bäuerin, 
„Ihr feid alt geworden vor lauter Sorgen, 
es wird Euch fauer genug, wenn Ihr nur 
bis ins Dorf gu gehen habt. Weberlaßt’s, 
wie wir, dem lieben Gott und meinem 
Bruder, die werden, wenn's fo fein fol, die 
Sungen wieder heimbringen.“ 

„Was iſt Euer Bruder?“ ſagte Iſaak 
ungeduldig, „ein guter, rechtſchaffener 
Mann, wie's alle Welt weiß, aber iſt er 
des Joſephs Bater? Es iſt ſchade um den 
Sungen! wird er jagen, wenn der Joſeph 
nicht mehr gefunden wird. Wird er aber 
den letzten Seller daranwagen und den Ieß- 
ten Atemzug daran feßen, ihn zu finden? 
Wird ihm effen oder hungern, ſchlafen oder 
wachen, ruhen oder laufen, wird ihm Ieben 
oder fterben gleichwiel gelten, wenn er nur 
eine Heine Spur finden fann von dem 
Verlorengegangenen? Nein, das wird nur 
einem gleichviel gelten, und darum wird der 
eine ſich aufmachen und der Spur feines 
Sohnes folgen, wie ein Hund, folange er 
noc einen Atem in der Bruft hat und feine 
Beine ihn tragen.” 

„Biel überflüffigen Atem hat er nicht 
mehr zuzufegen,“ fagte der Schäfer, als 
Iſaak endlich das Zimmer verlaffen hatte, 
„und ich fürchte, feine Beine werden ihn 
auch nicht mehr weit tragen. Ihr habt 
recht, Schloßbäuerin, er ift merfwürdig au- 
fammengebroden jeit einem Jahre, doch 
man muß ihn gehen laſſen: des Menſchen 
Wille iſt jein Himmelreich.“ 

„Er dauert mich zu ſehr,“ fagte bie 
Bäuerin, „denn er hat nichts mehr auf der 
Melt, wenn er feinen Sohn verloren hat. 
Mir bleibt doch noch mein Mann und“ — 
fagte fie endlich in entſchloſſenem Ton — 
„ber Heiland. Wie will ih ihm danken, 
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Ich babe eine fichere po» 

Kropf fitive Sur für Sropf ober 

diden Hals (Goitre), Hilft 

fofort und ift abfolut harm⸗ 

los. Auch in Herzleiden, Waſſerſucht, Ver- 

fettung, Nieren, Magen und Nervenleiden, 

allgemeine Schwäche, Hämorrhioden u. Frau: 

enfranfheiten, fchreibe man um freien ärzt- 
hen Rat an: 


2. von Daade, M. D., 
1622 N. California Abe. Chicago, SM. 





wenn ich noch einmal meines Sohnes Ant- 
li auf Erden fehe! und wenn nicht mehr, 
will ich ihm auch danken, denn er hat ihn in 
feine Hände gezeichnet, und einjt wird er 
ihn mir wie der Witwe zu Nain wieder- 
geben.“ 

„Gewiß, gewiß, und mir auch,“ ſagte 
ungewöhnlich weich der Schloßbauer. „Er- 
innere mid; nur immer daran, Katharine, 
ich vergeſſe es zu oft, wenn gerade die trau- 
rigen ®edanfen über mich fommen, und 
jollt’ und möcht’ es doch nimmer vergej- 
fen.” 

Fortſetzung folgt. 


Fortſetzung von Seite 2, 
entmutigte die Tauffandidaten, ja, e8 brad)- 
te Uneinigfeit in die Reihen der Miffionare. 
Selbit durch den erwähnten amtlichen Be- 
ſuch trat darin fein Wandel ein; kurz das 
Werf war geihädigt . Muf den blühenden 
Anfang folgte auch um deswillen ein Still- 
Itand, ja Rückgang. Daran änderte auch 
die geſegnete Arbeit des Miffionars Schle- 
gel nichts, da diefe nur von jechsjähriger 
Dauer war. - Er jtarb bereits 1770. 


Fortſetzung folgt. 





Infeftenplane. 


Der in diefem Jahr durch Inſekten an- 
gerichtete Schaden beläuft ſich wieder auf 
viele Millionen von Dollard. Der SHeer- 
wurm, die Öetreideivanze, die Heflische Flie- 
ge und die Setreidelaus haben den Farmer 
wieder erheblich geihädigt, und es gilt im 


Herbſt, dem mafjenhaften Auftreten des 





Magenfranfe 


Fort mit den Patentmedizinen! 
Für 2c Stamp gebe ih Euch Auskunft über 
da befte deutiche Magenhausmittel, beffer und 
billiger als alle Batentmediginen. Hunderte von 


ig 
Kranken wurden fchon geheilt durch diefes ein- 
fache Mittel. * 


RUDOLPH LANDIS 
Evanfton, O., Dept. 621. 
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Ungeziefers im fommenden Jahr vorzubeu- 
gen. Das gejhhieht am beiten und nadhhal- 
tigiten dadurd, da man mit dem Unfraut 
und Geſtrüpp neben den Straßen und an 
den Zäunen aufräumt umd es verbrennt. 
Hier hält jich das Ungeziefer über Winter 
auf oder es werden dort die Eier für die 
nädjitjährige Brut abgelegt. 

Felder, welche diejes Jahr jchwer von 
Ungeziefer heimgefucht wurden follte man 
nächites Jahr nicht mit derfelben Getreide- 
ſorte beſtellen Fruchtwechſel und eine gdünd- 
liche Bearbeitung des Boden find die beiten 
Mittel zur Bekämpfung des Ungeziefers u. 
des Unfrautes. Landmann. 





Die Leguminofenpflanzen. 


Die Leguminoſen oder Hülſenfrüchte tra- 
genden Pflanzen nüten dem Aderboden 
nicht allein dadurd, daß fie den Luftitid- 
itoff einfangen, jondern fie erleichtern als 
Tiefwurzler den nachfolgenden Pflanzen 
auch die Wafleraufnahme. Sie graben ge- 
wiſſermaßen Ranäle, in die die Wurzeln der 
ipäteren Aulturpflanzen leicht eindringen 
fönnen. Auf leichteren Böden iſt dies letz— 
tere von hoher Bedeutung, während auf 
ſchweren Böden die Stickſtoffſammlung den 
größeren Werth hat. Der Boden wird aber 
auch durch das Verfaulen der Wurzeln auf 
größerer Tiefe an humoſen Stoffen berei- 
dert. 





Formalin genen den Getreidebrand. 
— 

Das einfachſte Mittel gegen den Hafer— 
brand iſt das Beizen des Saathafers in ei- 
ner Kormalinlöjung. Das Formalin be- 
fommt man in flüffiger Form in den Apo— 
thefen. Der Saatharer wird in einer Lö— 
ſung von 1% Pfund Formalin in 30 Gallo- 
nen Waffer zwei Stunden ıang eingeweicht, 
ud naher getrodnet. Oder der Safer 
kann auch mit der Formalinlöſung beipren- 
felt werden, bis er gründlich durchnäßt iſt, 
dann anf einen Buufen zufammengebradt 
und zer Ttunden Tiegen aelafien, nachher 
wird er ausgebreitet urd çgeuocknet. In der- 
jelben Weiſe fann maı auch den Weizen 
gegen den Stein- od r Sisinfbrand behan- 
deln. 

Auch Kartoffeln laſſen ſich erfolgreich ge- 
gen den Grind oder Schorf mit der Forma— 
Iinlöfung beizen; nur muß die Löfung 
nochmal jo jtarf jein wie beim Getreide ge- 
gen den Brand. Man vermijcht hier ein 
halbes Pfund Formalin mit 15 Gallonen 
Waſſer und läßt die ungeſchnittenen Setz— 


4. Auguſt 1915. 


Sichere Genefung durch das wunder · 
für Krauke wirkende 


Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt.) 


Erläuternde Zirkulare werden portofrei * 
geſandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 

John Linden, 
Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der einzig 
echten, reinen Eranthematifhen Heilmittel. 
4 und Reſideng: 8808 Proſpect Abe. 


Letter⸗Drawer 806. Gleveland, Q. 


Man büte ſich vor Fälſchungen und falfcher 
Anpreifungen 





fartoffeln in diefer Löfung zwei Stunden 
liegen. 

Segen den Aehren- oder Ylugbrand beim 
Weizen jcheint das Formalin nicht viel zu 
helfen, aber auch andere Beizen, wie Blau- 
itein und heißes Waſſer haben hier nicht die 
gewünschte Wirfung. Ebenjo nüßen Die 
Beizen auch nichtS gegen den Maisbrand; 
man weiß gegen diejen zur Zeit itberhaupt 
noch fein jo recht wirkſames VBorbeugungs- 
mittel, außer vielleiht da8 Sammeln und 
Verbrennen der brandigen Aehren wäh— 
rend der Sommer und Serbitzeit, wo man 
fie nur findet. 





Motten aus Teppidıen 


und Kleidern zu vertreiben. Sind Motten 
in ein Mleidungsftüd gefommen oder haben 
jie fih in Deden oder Teppichen eingeni- 
itet, jo gibt e8 ein einfaches Mittel, die Ei- 
er und irgendwelche Brut gänzlich zu töten. 
Zunächſt bürftet man den Stoff mit SaT- 
miakwaſſer, dann legt man ein Tuch daraufr 
falls der Stoff nicht jehr nah it, muß es 
feucht fein, und plättet dann mit einem 
ziemlich beißen Eiſen troden. Schon durd 
die auffteigenden Dämpfe wird die Brut ge- 
tötet. 





Uebſt du Mäßigfeit, 
Lebſt du lange Zeit. 





Magen-Kranke 


Fort mit der Patent-Medizin! 
Gegen 2-Gent.Stamp gebe ich Euch Auskunft 
über das beite deutſche Magen- Hausmittel, 
sefier und billiger ald alle PBatentmedigzinen, 


Nev. Johannes Glaefier, Dept. 30, 
Milwaukeer, Wis. 





